
Zun Lohnabbau" bei den Bodidrodieri
Der Schiedsspruch vom  2. Februar, d er eine H erabsetzung d e m  nichts an der G esam tlage der Arbeiterschaft. Der Bu&h- 

<Jes Tariflohnes um rund 6 Prozent vorsah, ist am  14. Fébruar I druckerverband erwartet jedoch von diesen- verständnisvollen 
vom  ReichsaTbeitsmmisterium für verbindlich erklärt worden. Unternehmern die Einstelhmg von Arbeitslosen durch Ver- 
Damrt is t  eine von  den  Führern d es Buchdruckerverbandes v e r - 1 kürzung der Arbeitszeit, 
breitete. Illusion zerstö r t S ie hatten bei der Verlängerung d es * "  "* " ' *
alten T atifes um einige W ochen, bis zum 14. Februar, behaup­
tet: Seht wir Buchdrucker sind die einzigen, die dea Laim* 
abbau verhindert haben. Dabei muBte diesen durchtriebenen  
Leuten doch selbst klar sein, daß e s  sich dabei nur d a r * »  han­
delte, einen günstigeren Zeitpunkt für die Durchführung des  
Lohnabbaues zu wählen.

Der Kapitalismus, der aus seinem Dauerkrisenzustand nicht 
herauskommt, kennt im Kampf um die Aufrecbterbaltung des  
System s keine ^rechtlichen“ Bedenken. E s ist Heuchelei, w enn  
der „Korr.“ über Unrecht klagt und die Maßnahmen der Schlich­
tungsinstanzen einen Irrweg nennt. S ie  w issen  e s  selbst b es­
ser. Der Kapitalismus a ls W irtschaftsordnung steht vor seinem  
Untergang. Die Arbeiterschaft hat von ihm nichts anderes zu  
erw arten als hrnner w eiteres Versinken in die B arbarei Da  
gibt e s  keine Rücksicht gegenüber den besseren Arbeitergrup­
pen, zu denen sich die Buchdrucker rechnen. S ie werden nicht 
als Ausnahme behandelt

Am 18. Februar schreibt der „Korrespondent für Deutsch­
lands Buchdrucker“ : „Die Verbindlichkeitserklärung macht den  
Inhalt des Schiedsspruchs für die Tarifparteien zu einem  
Zwangstarif mit weitgehenden schuldrechtlichen Verpflichtun­
gen der dagegen verstoßenden Tarif Parteien. D as hat zur 
Folge, daß die Vertragschließenden Organisationen gesetzlich  
verpflichtet sind, ihre Organe und ihre M itglieder durch alle 
ihnen zu Gebote stehenden Mittel zur Befolgung der tarifver­
traglichen Verpflichtungen anzuhalten und kn Falle der Zu­
widerhandlung für die W iederherstellung des Friedeasstandes 
Sorge zu tragen. D iese Rechtsverhältnisse machen e s  nnsern  
Organisationen leider unmöglich, die VerbhxMchkeHserkfänmg 
trotz Ihrer sozialen  nnd wlrtschaftBchen Ungerechtigkeit darch  
gewerkschaftliche Kampfhandlungen wirkungslos zu machen.*4 

. D eutlicher kann e s  doch nicht ausgesprochen w eid en . Es 
(ét die gesetzliche Aufgabe der Gewerkschaft, hier des B uch- 
druckerverbahdfs, den 1 .nhnahhau dnrehzuführen. S ie  lin d  sich
dessen b ew u ß t d ie Herren Gewerkschaftsführer, und sind ehr­
lich bem üht ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Daß s ie  d as mit 
widerlichen Reden über soziale Ungerechtigkeit und unter P ro­
test tun, das gerade gehört mit zur Erfüllung dieser Aufgabe. 
Denn nur so  ist e s  möglich, jeden W iderstand und d ie  Erregung 
der Arbeiter unwirksam zu machen und in macht- and nutzlose  
Entrüstung über Unrecht verpuffen zu lassen.
? f Interessant ist auch folgende Stelle in d e r  gleichen Num­
mer d es „Korr.“ :

„Daß tarifwidrige Kanipfmaßnahmen anf diesem  W ege zn 
vermeiden sind. Ist gesetzlich  bedingt Es dürfte aber zu er . 
warten sein, daß e s  nicht an Unternehmern fe h lt  die nach  
sachBcher Aussprache mehr Verständnis für die von dem un­
geheuren Arbeitslosenelend betroffenen Arbeiter haben, a ls die 
von ändern Unternehmerkreisen beeinflußte Leitung des Deut­
schen Buchdrucker-Vereins.“

Kampfmaßnahmen sind zu vermeiden, aber es gibt noch 
mitleid- und verständnisvolle Unternehmer. D iese sind die 
letzte Hoffnung der Gewerkschaften. E s gehören gut diszi­
plinierte Gewerkschaftler dazu, w ie  e s  d ie Buchdrucker sind, 
die sich mit solchen Hoffnungen verhöhnen lassen. Denn die  
Zugeständnisse, d ie der eine oder andere Unternehmer g e ­

in Nr. 69 bekennt der „Korrespondent“ : „Die Forderung 
nach Verkürzung der A rbeitszeit enthält d ie einzige M öglich­
keit eine vorübergehende Herabsetzung der Lebenshaltung 
durch einen tragbaren Lohnausfall zu rechtfertigen. Dazu 
waren und sind alle Buchdruckereiarbeiter auch heut« noch 
b ere it“

Durch die damit verbundene Forderung auf Verkürzung 
der Arbeitszeit geben die Gewerkschaftsführer vor, den Ar­
beitslosen helfen zu wollen. Mit diesem  Betrug so ll ihre B e­
reitschaft zürn Lohnabbau beschönigt werden. S ie wollen mit 
solchen illusionären Vorschlägen am Kapitalismus herumflicken 
und tragen mit diesem  FBckWerk nur zu verm ehrter Ausbeu­
tung der Arbeiter bei. Denn praktisch würde eine Verkür­
zung der Arbeitszeit um einige Stunden nicht zur Beseitigung  
der Arbeitslosigkeit führen, sondern nur zu einer intensiveren  
Ausnutzung der heute im B etrieb stehenden Arbeiter. So  
heuchlerisch w ie  die Gewerkschaftsführer jammern: W ir sind 
um die Erfolge der Rationalisierung betrogen, so  werden sie  
auch dann jammern, wenn die Erfolge der Rationalisierung 
durch Verkürzung der Arbeitszeit sich als kapitalistische Er­
folge erw eisen. Dem» nichts anderes kann unter den heutigen 
M achtverhäftnissen dabei heranskommen. Aber unsere Ge­
werkschaften stellen erst dann einen Betrug fest, nachdem  
sie  ihn selbst ermöglicht haben. Die Besertigun& der Arbeits­
losigkeit ist nur m öglich durch Beseitigung des Kapitalismus. 
Der Kapitalismus ist die Ursache unserer Versklavung. Das 
Ziel muß sein: Beseitigung dieser  Ursache. Im Kampf um 
dieses Ziel gibt e s  nur eine F ro n t d ie revolutionäre Arbeiter­
klasse. D iese Front entsteht nur, w enn wir uns über jeden 
Zunftgeist und das einzelne Berufsinteresse hinwegsetzen. In 
den Gewerkschaften denkt heute' jeder Beruf nur an sich. 
Heute lassen sich die M etallarbeiter schlichten, morgen w er­
den die Bergarbeiter geplündert und wenn die erledigt sind, 
dann fangen u. a. auch die Buchdrucker an  zu kämpfen. Und 
die Arbeite r sind entsetzt und w andern sich, dafi ihre, isofierten  
Kampfe gegenüber der aufs Ganze gehenden kapitalistischen  
Meute mit Niederlagen enden.

Der Angriff der Kapitalisten kann nur durch den offenen  
Gegenangriff, solidarisch und gleichzeitig  in allen Gebieten  
und auf allen Kampffeldem wirkungsvoll beantwortet werden. 
Geht die Arbeiterschaft diesen einzig erfolgreichen W eg, dann 
wird sie  auch das einzig  reale Ziel erkennen. Dann geht e s  
nicht mehr um Lobnpfennige, denn das w äre Betrug. Dann 
brauchen w ir keine diplomatisch gerissenen Unterhändler mehr. 
Denn ihr Verhandeln ist V errat Dann gibt e s  nichts mehr 
zu verhandeln Dann bleibt für d ie  kapitalistische K lasse nur 
e in s: Abtreten. P latz  für d ie  A rbeiterschaft die allem  imstande  
i s t  das Leben und die W irtschaft so  zu regeln, daß die freie  
Entwicklung und die E xistenz AUer gesichert i s t  W ollen  
w»r diesen W eg gehen, dann müssen w ir  d ie an den  Kapitalis­
m us geketteten, in isolierte»} Berufen getrennten, von bürger­
lich orientierten Bürokraten beherrschten G ewerkschaften  
aufgeben und uns als solidarisch kämpfende K lasse von unten 
auf, aus den Betrieben heraus. zusammenschlfeBeu. W enn die  
bisherigen und d ie  noch bevorstehenden Niederlagen zu die­
ser  Erkenntnis beitragen, dann sind sie  nicht ganz umsonst 
Kcw^scn. . .

Heraus ans den Gewerkschaften, denn nur

men und den Proletarieren « z e ig t , daß mit der Bildung von neuerf 
Berufsorganisationen kein Fortschritt. erzielt ist. sondern daß die 
KPD. nicht begreifen will noch kann, daß mit der Umwertung aller 
W erte auch eine Umwertung der proletarischen Klassenbeweging 
die Sftuation erfordert. Die Praxis der RGO. als Maßstab ge­
nommen (z. B. Berliner Metallarbeiterstreik) z e ig t  daß die .roten4* 
Gewerkschaften sich in ihrem W esen nicht von den fc-eigefcen Ge­
werkschaften unterscheiden, sondern nur in der radikaleren Phrase,, 
daß sie  faktisch radikaler G ew erkschaftsersatz sind.

Die Versammlungen haben gezeigt daß die Loslösung. die 
Befreiung von der Ideologie der alten Arbeiterbewegung ein 
schwerer Prozeß ist. Noch sind die Traditionen der gewerkschaft­
lich-parlamentarischen Arbeiterbewegung in den Köpfen der Pro­
le tariar relativ stark vorhanden. Der Boden ist hart und steinig. 
Aber bei einer systematischen imd zieJberwußten Arbeit ist der 
Erfolg für die kommunistische Arbeiterbewegung verbürgt

FraiMwf l n .
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und der Stützung der Brüningschen Industriellenregieruflg durch 
die Sozialdemokratie. Heute können die Redakteure- der Sozial­
demokratie und die der Monarchisten und Junker schon ihre 
Arbeiten austauschen, ohne daß es die Leser merken. Nur 
die Ueberschriften erfindet jede Redaktion selbst. Die eine 
schreibt Reportage aus dem Arbeiterleben, die andere kann 
dieselbe Arbeit betiteln Reportage aus einem feudalen Herren­
sitz. Da die Leser doch verschieden sind, könnten zwecks Ra­
tionalisierung die Betriebe sehr gut zusammengelegt und nur 
eine Zeitung gedruckt werden, die für die Proleten (für jene, 
dje nicht alle werden) kann ihren Namen beibehalten und die 
für die Junker und-für Wilhelm in Doorn auch. Sie sind Heisch 
vom gleichen Heische, die Itzenplitze und Räuberitze und die 
Noskdeute. Ein Odium fällt von ihnen :

‘ Wir sind gewärtig jeden Winks, wir sind gewitzt und tüchhg, 
Wir schreiben rechts, wir schreiben links, und manchmal sogar 
richtig. , .

Amm d er lÜ M s ttk a ft

tie laferMlloMle KaiUaisotfeaslre
• D a s Kapital greift nicht nur in  Derfscbland. sondern in 

aUen anderen kapitalistischen Staaten ebenfalls den Lebens­
standard der A iteiterldasse  an. Neben überall steigenden  
Arbeitslosenzahlen lautet das M otto: Lohnabbau. D er durch 
die internationale Krise verschärfte Kampf um d ie  Konkurrenz 
atd dem  W eltmarkt zw ingt das Kapital der einzelnen Länder 
dazu..

Einige Registrierungen davon! D ie  triBTftriwhsa Berg­
werksbesitzer haben einen sechsprozentigen Lohnabbau in  die 
W ege g e leX et Allem Anschein nach w ird d iese  Maßnahme des 
Kapitals d en  W iderstand der französischen Bergproleten her­
vor rufen. —— ■—:— *------- ------ ——1 *' .). D er norw egische Arbeitgeberverband hat beschlossen, 
säm tliche Arbeitsverträge, d ie in der Zeit zw isch en  dem  
31. M ärz und 1. Mai ablaufen, zu kündigen. Von dieser  Maß­
nahme werden 49 999 Arbeiter betroffen. D ie  hn ersten Viertel­
jahr aWaufenden A xbcisverträge sind  bereits früher gekündigt

WOr£)ie Verwaltung der Zinkbetriebe in Polabch-O befsch lesien  
hat nach dem  M uster der deutschen Unternehmer beschlossen, 
m ehrere Zinkbetriebe zu schließen, weil d ie  Arbeiter den g e ­
forderten 15prozentigen Lohnabbau abgelehnt haben. Gleich­
ze itig  ist ein Schiedsspruch g efä llt  der für sämtliche Arbeiter 
der pofaiiscb-oberscbiesiscfaen Zinkhüttenindustrie — m it Aus­
nahme der Jugendlieben —  den Lohn um sieben Prozent her-

Hand einer grundlegenden Analyse der kapitalistischen Produk­
tionsweise und ihres bewegenden Prinzips, der Produktion für 
den Markt, wurde jedem Proletarier zum Bewußtsein gebracht, daß 
die Ursache der Krise zu suchen ist in den Widersprüchen des ka­
pitalistischen System s zwischen Produktion und Absatz. Der 
immer mehr schwindende Absatzmarkt im internationalen Maß­
stabe ist das bewegende Element der Krise. Davon legt gerade 
Zeugn* ab. daß die jetzige Krise eine Weltkrise is t  Aufgeräiant 
wurde mit der Theorie von SPD. und Gewerkschaften, daß der 
„organisierte“ Kapitalismus die Planlosigkeit in der Wirtschaft 
aufhebt, vielmehr gezeigt, daß der ..organisierte“ Kapitalismus —  
ziKammengefaßt in Trusts, Syndikaten. Kartelle —, die Wider­
sprüche im Kapitalismus nicht aufheben konnte noch kann.

Die Auswirkungen der Krise für die proletarischen Massen 
sind steigende M assenerweibslosigkeit Lohndruck und Abbau der 
Sozialpolitik. Mit der Wirtschaftskrise geht para le i  die politische 
Krise. Die Bourgeoisie durchlöchert mehr und mehr die Demo­
kratie. Die Faschisienmg der Republik steht auf der Tagesord­
nung. Ausschaltung^des Parlamentarismus nach Notwendigkeit;

Nach langer Zeit traten die Kommunistische Arbeiter-Partei 
und Allgemeine Arbeiter-Union wieder mit eigenen Veranstaltun­
gen vor die proletarische Oeffentlichkeit Weißenfels. H aie  and 
Ktostennansfekl waren die Versammlungsorte. Der Besuch sämt­
licher Versammlungen w ar dn  relativ guter. Zn dem Thema: 
W elches Ist der A u sw eg von SrüningdiktatuT. Notverordnungen  
tmd Faschismus, sprach ein Berliner Genosse der KAP. und 
AAU.

In ausführlicher W tise  wurde den anwesenden Proletariern  
der Charakter der heutigen Krise des Kapitalismus gezeigt. An

Anwendung des §  48 der Verfassung: Kurz: Durch dfe Ver­
schärfung der Klassengegensätze tritt die unvethüüte Diktatur “3er 
Bourgeoisie gegen das Proletariat in Erschein«*.

Für die proletarische Klasse gibt e s  aus diesem Chaos nur 
eme Rettung: Sturz des kapitalistischen System s durch dfe soziale 
Revolution. Aufbau der sozialistischen Wirtschaftsordnung. Für 
diese Aufgabe des froletariats gilt e s  die ideellen und organisato* 
rischen Voraussetzungen zu schaffen. Das organisatorische 'fun­
dament der proletarischen Bewegung muß neu gefegt werden.
* .  ,®ic ^°®e der SPD. und Gewerkschaften wurde einer aus­
führlichen Kritik unterzogen. Die demagogischen Phrasen der SPD. 
und Gewerkschaften, daß ihre heutige Politik im Interesse des 
Proletariats liegt, wurde durch praktische Beispiele gründlich zer­
pflückt Wenn die SPD. dreimal die Bfümng-Regfening gerettet 
h a t  mit der Motivierung d e s , „kleineren“ Uebels. so  nicht im 
Interesse des Proletariats, sondern im Interesse der Erhaltung der 
Breußenkoaiition, im Interesse der Erhaltung ihrer P f ribde im 
kapjtidrstischen S ta a t Schlagend wurde vom Referenten g eze ig t  
daß auch die PreUfenkaahtion die Politik der Brüning-Regierung 
durchführen muß. das Programm der verschärften Auspressun* dea 
Proletariats durch Lohnabbau. Abbau der Arbeitsiosenunter- 
stutzungsfcätze und Steuern. Im Zusammenhang damit wurde ge­
zeigt die prinzipielle Bereitschaft der Gewerkschaften fir  den 
Lohnabbau und Are antiproletarische Roüe in den letzten Kämpfen 
der Arbeiter. (Streik der Mansfdder Kumpels. Berliner Metall* 
arbeit erstreA , Ruhr streik.) An H and a ll d ieser D inge w urde ge­
zeigt der Bankrott des Reformismus, die Verbundenheit von SPD. 
und Gewerkschaften mit dem kapitalistischen System  und S ta a t  
daß sie eben heute nur ein Prinzip kennen^ die Erhaltung dieses 
bankrotten System s und das opfern der Interessen der Arbdter­
klasse für dasselbe.

Da SPD. und Gewerkschaften längst überholte Organisationen 
für den Befreiungskampf der Arbeiter sind, muß Skh das Prole­
tariat neue Waffen für seinen Kampf schaffen. Den veränderten 
Verhältnissen nuß das Proletariat Rechnung tragen. In der m o­
nopolisierten Epoche des Kapitalismus steht die Zersdtlaxnc dar 
g w ertadu rtiA ri Benrisorgaakatkneu auf der Tagesordramg. ln  
den Betrieben und Stempelstellen muß die Klassenfront d e s  Prole­
tariats erricht ét werden —  durch dfe Bildung von B c triebsorg anl- 
sationen. zusantnengefaßt zur Allgemeinen Arbeiter-Union, ohne 
Unterschied des Berufes, wo die Arbdter sdbst irre Geschicke 
meistern; denn die Befreiong der Arbeiterklasse kam  iftr. das 
Werk der Aibeiter selbst sein. Diese Organisation der Arbeiter, 
unabhängig vom bürgerlichen Staat ind seiner Gesetzlichkeit, ge* 
währleistet das Kämpfen der Arbeiter entsprechend den Erfor­
dernissen der Situationen fir  das Proletariat '

Im Zusammenhang damit wurde dfe Bildung von „.roten“ Oe* 
werkschaften durch die KPD. unter die kritische Lupe genom-

W ie überall, so stand auch Frankfurt a. M. unter dem  kleinen* 
Belagerungszustand. Aber w ie bereits schon in anderen Städten, 
so  hat man auch hier wieder den kleinen Belagerungszustand auf­
gehoben.

Die Allgemeine Arbeiter-Union nutzte diese Situation 
Em e öffentliche Versamm’ujg unter freiem Himmel wurde einbe­
rufen. Trotz nicht großzügiger Vorbweitungsarbeit folgten etwa 
150—200 Erwerbslose unserem Rufe, die sich vor das Wohhafrrts» 
amt Frankfurt a. M .-W est begaben. Ein starkes Aufgebot der 
Staatsgewalt „betreute“ die Kundgebung.

Zwei unserer Genossen sprachen zu den Proletariern und 
zeigten die heutige Situation auf. Fünf Millionen Erwerbslose in  
Deutschland, die die kapitalistische Wirtschaftsordnung nicht mehr 
in den Produktionsapparat einreihen kann. Während die Aus* 
beut er auf dem Rücken des Proletariats in Ueberfuß leben, haben 
fünf Millionen Proletarier innerhalb dieser glorreichen Republik 
das „Recht“, im Namen dieser „Ordnung“ zu verhungern. Die  
parlamentarischen Arbeiterparteien und die Gewerkschaften, als die 
stärksten Stützen dieser verfaulenden Gesdlsdiaftsorckiung. können 
den Massen keinen positiven Ausweg weisen. Das Proletariat 
muß die Erkenntnis gewinnen, daß nur die soziale Revolution 
des Proletariats einen Ausweg aus dem kapitalistischen Chaos 
b ietet Zu dieser Aufgabe gilt e s  zu rüsten, indem auf den Stern- 
petstellen und in den Betrieben die Klassenfront “durch die DUtkaig
von Betriebsorganisationen errichtet wird. Erst dann wird das- 
Proletariat die Kraft finden, seine geschichtliche Aufgabe lösen in können. In diesem Sinne gilt es unermüdlich zu arbeiten, un» 
den Leidensweg des Proletariats abzukürzen. *

Diese öffentliche Kundgebung war der. Auftakt; zeigte sio  
doch, daß der Erfolg bei einer intensiven Arbeit nicht ausMeibetf 
wird.

Rheinland-W estfalen.
Am 22. März 1931 findet e ine kombinierte 

B e z i r k s k o n f e r e n z  
der Komaumistischen A rbd ter-P artd  aad der Allg. Arbeiter- 
Union s t a t t  mit folgender Tagesordnung:

1. Politische Lage,
, 2. Organisatorisches,
1 a) Geschäfts- uad K assenbericht
1  b) Berichte a as dea Ortsgruppen,

c) P resse  (Anträge),
3. Verschiedenes, 

ln Anbetracht der W ichtigkeit der Tagesordnung erw a rten ' 
w ir, daß alle Gruppen vertreten sind. O rt Lokal and Zelt wird*' 
noch durch Rundschreiben bekannt gegeben.

Von der Ortsgruppe Düsseldorf ist uns zur Presseange­
legenladt nachstehender Antrag zagegaagea . W ir ersachea *■«  
Gruppen, eingehend hierzu Stellung  zu  nehm ea, dam it aaf der  
B ezlrkskoafereaz endgültig darfiber Beschluß ge laS t w erd e«' 

W d tere  Anträge zar Konferenz bitten w ir ans sofort

Bezirksleitang der Komm. Arbeiter-Partei, RhdaL-WestL 
Bezirksarhdtsaassckaß der Als. Arbdter-Uaion. RhdnL-WestL 

A ntrag d er O rtsgruppe Düsseldorf.
Nachdem dfe Ortsgruppe Düsseldorf eingehend zar Finan- 

zieraag der Presse SteBuag geaoaunea hat Ist sie za folgeadea»
l Ergebnis gekommen: Die KAZ. za erhalte« anft eiae der erste«

aad vornehmsten Aufgabe afler Mitgfleder sein. Die Finanz** 
aaft aater aflea Umstäadea sicher gastett 

Die Bezlrkskoafereaz wofle deshab beschflefiea: B k  
aaf Abraf wird ffir dfe KAZ. voa allea MHgfledera eia laafeader 
Mona tsbeitrag erhoben, aad zwar ffir afle la Arbdt stehende* 
Mltgfieder 1 Mk. uad fflr afle arkeitslosea Mitgfleder M t  Mlu- 
Der Bezirksarbeitsaasschaß resp. die Bezirfcsldfamg wird ver- 
pflichtet xa ifleaea Zweck daaExtra-Sofldaritfitsanrke heraus- 

Dfe

A c h t e s !  "
— Die Kassearevlaioa Badet am Mittwoch, dea 4. März M Jlr  
(alckt wie soast Doaaerstag), abeadk 7,3t Uhr aa bekannter 
Stefle s ta tt , '~ '1 -

Pressekommission and Arbeitsausschüsse!
Außerordentliche gemeinsame Sitzung am  Mfantea. dm  X MMrt̂  

1931. abends 7 3 0  Uhr. am bekannten Tagungsort der PressekouK
mission.

Der wichtigen Taaesonhaa* weaea ist das Erscheinen eine*- 
Jeden Genossen

Ver
3. Beakk. Jeden Prdtag. abends JO Uhr. Im Lokal (Badow. Mat 

plaque tstr 34.
fc Beukfc. Jedea 2. md 4. Freitag. 30 Uhr. Im Lokal Refce. GH-' 

scUnerstraße 88. • • - ' -
14. B ad* : Jeden Donnerstag. 20 Uhr. bei Neumarm. Kirchhobtr &' 
18. Bedrit Jeden Frdtag. nadan. 17 Uhr. bd Jahnke. Mader«- 

schöneweide. Brückenstr. 3.
17. Bmkk. Jeden Freitag. »  Uhr. b d  Worlitzer. Görtdstr. »

Nowawes.
Alle Freitag, abends 730 Uhr, finden Im Lökaf von Ot t o»  

G e b a u e r ,  Wallstr. 6 t die FnnkflonärverSammlungen d e r  
Partei und Union statt —1*
Herausgeber and für dea Inhart verantwortlich: W. Tlett. 
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»onntag, den 22. Februar 1931, marschierte das-Reichs- r |  ^  Q |  2  ‘ ^ ^Am  Sonntag,

banner mit Hörsing an der Spitze im Lustgarten auf. Der Sinn 
d es A dm arsches war, der Bourgeoisie zu zeigen, daß das 
Reichsbanner in den letzten Monaten sich in der Schirfo eine 
mflitärische Organisation geschaffen habe, mit deren Hitfe sie 
in einem  kommenden Bürgerkrieg neben den SA-Formationen 
der Nationalsozialisten siegrdch  in Konkurrenz treten könne. 
Dfe Demonstration stand im Zeichen d er  Verbrüderung mit der 
preußischen Schutzpolizei. S to lz  schreibt der „Vorwärts“ : 
J > r
wohl den Aufmarsch der Kommunisten, welcher a ls ein Front­
aufmarsch gegen den 'Faschismus gedacht war, als auch die 
Gegendemonstration der Nationalsozialisten verboten, so  daß 
sich nur ganz w aschechte Republikaner als Verteidiger der 
Republik zeigen durften. Parteivorstand und Polizeipräsident 
batten so gemeinsam dafür gesorgt, daß nicht revolutionäre 
Arbdter den Trauerzug des Reichsbanners belästigten. Es 
hätte sich sonst offen gezeigt, daß die Front gegen F a ­
schism us keine einheitliche Front ist und daß dfe revolutio­
nären Arbeiter nichts mit der Einheitsfront, Schupo und Reichs­
banner zu tun haben. D iese Verbrüderungsaktion zeigte ganz 
klar, daß das Reichsbanner nur eine Prätorianergarde für dfe 
sozialdemokratische und gewerkschaftliche Bonzokratie i s t  Es 

.Ist geradezu typisch» daß nicht die Sozialdemokratie und die 
G ewerkschaften aus sich heraus eine Kampfgruppe gebildet 
haben, sondern 'daß der Kampf gegen den Faschism us dem  
politisch „neutralen“ Reichsbanner überlassen wurde, dem 
Reichsbanner, w elch es in sieb  Demokraten, Zentrum und S o ­
zialdemokraten, a lso  dfe sogenannte W eim arer Koalition v e r ­
einigt D iese Truppe ist besser g e fd t gegen d n e  rèvohitio- 
näre marxistische P raxis a ls dfe Partei und die Gewerkschaf­
ten , in denen noch „AnkBnge und Anlehnungen an den M arxis 
mus“ vorhanden sind. Es ist auch nidit zu befürchten, daß hier 
ans einem  wirtschaftlichen Streit heraus ein Anschluß an einem  
politiscben Aufstand erfolgen würde. Bewußt ist jede Ver­
bindung mit dem Betrieb und den  M assen abgeschnitten. Die 
Gruppe ist lediglich auf dfe Republik verd digt und unterliegt 
einem militärischen Kommando, bei dem sie der Schupo und  
dem sozialdemokratischen Polizeipräsidenten untersteht i s t  
Nicht umsonst wirbt der „Vorwärts“ um Popularität für den  
Poüzdpräsidenten und für die Schupo als Stütze des Staates, 
die es zu verteidigen grh, weil die Schupo nicht mehr ganz 
zuverlässig ersch ein t W enn e s  sich um Kampf gegen dfe Na­
tionalsozialisten und dfe rechtsstehenden Formationen bandelt 
müßte d n e  mifitärisebe Organisation geschaffen werden, dfe  
«De zweifelhaften D em ente stützt und eine besondere Leib­
garde darstelle für diejenigen, deren Köpfe rollen sollten. Hör­
sing verkündete, daß e r  160000 Mann bereits ausgebüdet habe 
and daß m der nächsten Zeit w eitere 100000 Matm ausgebikfet 
würden. Man sah den Rdchsbannerfeuten d ie  mangelhafte 
Scfaneüausbikhmg sehr gut an. S ie  sahen w ie frisch eingepuppte 
Rekruten aus. Ihr Kampfwert w ar offensichtlich gering. Es 
genügt aber den Republikanern die republikanische Fassade  
dieser mitrtärischen Embrios. Der Zweck der Uebung; den Na­
tionalsozialisten zu imponieren, wurde keinesw egs erreicht  
Die nationalsozialistischen Zeitungen machten sich über die  
Reichs Jammergestalten sehr lustig.

*
Nach diesem  famosen Kreuzzug des Reichsbanners gegen  

dfe ungläubigen Nationalsozialisten zog die Heldenschar der  
socfakfemokratischen und gewerkschafltichen Führer in  das  
Rdchspräsidentenpplais und trug d n  w ohl einstudierter Redner 
dem  Vater aller Deutschen die Not der 5 Millionen Erwerbs­
losen  vor. Im Gänsemarsch zogen die Gewerkschaften auf. 
A b  erster sang Herr Lei part das Lied von der Not der Er­
werbslosen. Es waren wohl abgetönte, dem republikanischen 
H ofspiel angepaßte W orte, in denen Herr Leipart das Herz des 
Bdchspräsidenten zn rühren versuchte. Er vergaß dabei, zw 
erwähnen, daß d ie  Not der Landwirtschaft bisher allein Gnade 
v o r  den Augen d es hoben Herrn gefunden hatte und daß der­
selbe Reichspräsident kurze Z dt vorher den Deutschnationa­
len Abgeordneten W ege beschworen h a t  in den Reichstag zu- 
rfickzukebren, damit nicht durch dfe Sozialdemokratie und

AIsq die Gewerkschaftsführer, — die „freien“ und 
unfreien — sind bei dem Stahlhelmehrenvorsitzenden 
und Reichspräsidenten Hindenburg gewesen. Der „Vor­
wärts“ erzählte spaltenlanjf, was sie dort getan: von der 
Not der Arbeiter, dem Lohnabbau, der Arbeitslosigkeit

origen dazu gerechnet — im Aufträge von zehn Millio­
nen des schaffenden Volkes“ fügten sie hinzu. Hinden­
burg soll einige Male genickt haben, und dann hat er 
zum Schluß sogar etwas gesagt, meldet der „Vorwärts“ 
gewichtig. „Er hat einiges vernommen, was ihm des 
Nachdenkens wert, scheine!“ Dann sind die Gewerk­
schaftsführer wieder gegangen. Die „Aktion“ w ar be­
endet f

Diese lächerliche Geste hat den Zweck, rettungslos 
verblödeten Gewerkschaftsschafen zu suggerieren, daß 
selbst dieses Affentheater noch so etwas wie ein Protest 
sein soll. Daß die vollgefressenen Bonzen „dem Alten“ 
„auf die Bude gerückt seien, usw. Auf ganz primitive 
Vorstellungen ist der Dreh zugeschnitten. Aber die 
w ir k lic h e  Absicht, die p o titisch e  Bedeutung liegt auf 
einem ganz anderen Gebiet

Die Burschen sind durch die Entwicklung der Ver­
hältnisse zu bedingungslosen Ja-Sagem  gegenüber der 
kapitalistischen Hungeroffensive herabgesunken. Zu |

neuen Zölle, die Steuern, die tausend gepieiner Tricks, 
den Proleten den letzten Tropfen Blut abzuzapfen und 
den Agrariern Milliarden in den Rachen zu werfen; das 
könnte die Regierung Brüning „unpopulär“ machen. Das 
weiß Brüning selbst sehr genau, und deswegen durften

erk-
schaften „Forderungen“ stellen. Sie m u ß t e n  f ü r  
B r ü n i n g  zu Hindenburg gehen, um wieder einmal die 
„Demokratie“ in Deutschland zu Ehren zu bringen. 
Heute die Agrarier, morgen die Gewerkschaften. Es 
handelt sich hier um ein Manöver zur Unterstützung der 
Forderungen der „Industrie“ mit dem demokratischen 
„Untertan“, daß „alle Kreise des Volkes“ berücksichtigt 

g  orden. Selbst der KommimistenfressCi- HtTmtrth von 
Geriach läßt sich in seiner „Welt am Montag“ ver­
nehmen:
v  „Die Sprecher der Delegationen,jJie längst Bekanntes und all­
täglich Gedrucktes über die grauenvolle Arbeitslosigkeit noch ein­
mal mit bescheidener Höflichkeit dem alten Herrn vortrugen, sind 
sich natürlich von vornherein klar darüber gewesen: ddl das 
Ganze m r eft» politische Geste war, efo Schachzug des Reicks, 
kanders Brüning gegen den übermächtigen Druck der Mächtigen 
von der grünen Front die für ihre egoistisch-agrarischen Schutz­
zoll-Forderungen bedrohliche Einflüsse zu mobilisieren verstanden 
haben. Es ist begreiflich, daß Herr Brüning mit der großen Geste

jedem Lohnabbau nicken die gemästeten Pensionäre der I Oewerkschaftsappdls bei Hinderiburg die Augen der Oeffent- 
Republik mit den hohlen Köpfen. Gegen jeden Miß- -
trauensantrag im Parlament heben sie den Finger hoch; 
das ist ihr „Kampf gegen den Faschismus“. Hörsing 
bildete aus Budikern und sonstigen wiklgewordenen 
Spießbürgern, und aus dofen Proleten, deren Ideal, deut­
scher Unteroffizier zu werden, um so als Knecht auf ihre 
Rechnung zu kommen, in der offiziellen Schupo und 
Reichswehr keinen Boden mehr findet, die „Schufo“, um 
seinem Parteifreund Severing zu Hilfe zu kommen, wenn 
er es nicht mehr schaffen sollte. Kurzum: W as die So­
zialdemokratie und die Gewerkschaften jetzt und in Zu­
kunft „befürworten“, kann nur ein Prolet nodi schluV- 
ken, der selbst einmal auf dieser Laufbahn etwas zu wer­
den gedenkt, oder der zu jener Sorte gehört, aus der die 
Offiziere der kaiserlichen Armee ihre Burschen bezog.
Diese Jammerlappen fallen auch auf dieses Affen­
theater noch herein, daß die Gewerkschaftsführer „dem 
Alten“ „eingeheizt“ hätten.

In Wirklichkeit wollten die Gewerkschaftsführer 
ganz etwas anderes, wenn auch für die S c h a f e  diese 
Wirkung mit berechnet war. Sie wollten ausdrücklich 
demonstrieren: '

W ir verzichten darauf, auch nur den Anschein zu 
erwecken, daß wir uns der Niedertrampelung des Prole­
tariats auch nur in der Geste widersetzen.. Eine Ab­
stimmung im Parlament könnte ja schon „Schwierig’kei-

Uchkeit auf die Notlage der Indtstrle lenken will, die bel den
agrarischen Schutzzöllen den Schaden zu tragen h at Aber es  ist 
beinahe selbstverständlich, daß die Industrie mit Macht den An­
spruch erhebt, das, w as hier Brüning den Agrariern abjagt, profit- 
mäßig selbst einzuheimsen, und es wäre verfehlt durch den Be­
such der Gewerkschaftsführer bei Hindenburg etwa den Arbeitem 
und Angestellten Hoffnung zu machen, daß damit auch f f ir  s i e  
viel gewonnen ist.

Nichts beleuchtet gründlicher die Situation, als die Tatsache, 
daß unmitteliar nach dem feierlichen Besuch bei dem Reichspräsi­
denten dfe Kfindfgimg von 60 000 Reichs- und S t a a t s a k t e n  be­
kannt wurde, und daß gleichzeitig der schwerindustrielle Arbeit­
geberverband Nordwest neoetv verstärkten Lohnabbau aak ta lg t 
mit der Drohisig rücksichtsloser Massenentlassungfca, falls die Ge­
werkschaften sich dagegen wehren.

Inzwischen hat der Reichsarbeitsminister Stegerwald am 
Sonnabend im Haushaltsausschuß des Reichstages bekundet, daß 
die Regierung konsequent Lohnsenkungen aach weiterhin als ein 
M ittd zur Gesundung der Wirtschaft befürworten werde. sd  
ein klarer Kurs.“ t

Es scheint jedoch, daß dieser „klare Kurs“ fflr große- 
Teile der Arbeiterschaft immer noch nicht klar genug 
ist. Sonst könnten die Severing und Hörsing, die Wels 
und Künstler und Geriach und das gesamte gewerk­
schaftlich-parlamentarische Gesokks nicht trotzalledem
bis heute das Proletariat abhalten, selbst klaren Kurs zu 

ten“ machen, ein einziger Streik könnte die Lawine ins steuern. Den klaren Kuts auf die Zertrümmerung der 
Roden bringen. Nach d i e s e r  Richtung werden w ir; demokratisch-faschistischen Hungerordnung durch die 
n i c h t s  unternehmen. Aber das birgt „Gefahren“. Die Aktion der proletarischen Klasse von unten aufi '

Kommunisten dfe Not der Arbeiterschaft e tw a s  gelindert w er-1  Imperialismus, der eifrigste Förderer des Faschismus gew esen  
den  könnte. Er vergaß, daß das Agrarprogramm d es Herrn I war und noch is t
Schiele noch der Vollendung entgegensah und daß der Reichs- 
präskftent jsieb mit allen ibm za Gebote stehenden Mitteln für 
diese Bevorzugung der Landwirtschaft einsetzte, d n e  Bevor­
zugung, die sogar dem Reichsverband d er  deutschen Industrie 
zn w d t ging. Er vergaß, daß das ganze Lebenswerk d es  
Reichspräsidenten, das dfe ganze Zeit seiner Präsidentenschaft 
dem  Ziele g a lt  die sogenannten Errungenscahften der Novem ­
berrevolution abzubauen und gerade dfe Sozialdem okratie und 
<Ie Gewerkschaften von der Mitregierung auszuschheßen. Er 
vergaß, daß Hindenburg deV W egbereiter des neuen deutschen

W as w ollten dfe Ltipart und Genossen b d  Hindenburg? 
Sie w olken  Ihn bew egen, den Abbau der Sozialversicherung  
nicht ganz plötzlich, nicht auf einmal e r f ^ y > T e n .  Sie  
wollten veranlassen, daß er die LohnabbauguiBotine zum Still­
stand bringt daß er w eiter sich schützend vor das System  d es  
Tarifvertrages und d es Schichtungszw anges s te ift  Sie baten  
ihn flehentlich, den Uebergang der frden Gewerkschaften in 
faschistische Gewerkschaften zu verzögern. Sie drohten mit 
der Revolution,*dem -Bolschewismus. Es würde ihm nicht mög­
lich sein, d ie  Entwicklung zum Chaos aufzuhalten, wem» ihnen



durch diesen geplanten Abbau ihrer M achtpositionen innerhalb 
des A rbeitsprozesses d ie  M öglichekit genommen würde, die 
M assen in der Hand- zu behalten. Er klagte bitter Ober die 
Unterstützung der Unternehmer durch die Reichsregierung. Er 
versicherte, daß die G ewerkschaften darauf Rücksicht nehmen, 
daß die „deutsche W irtschaft und das, deutsche Volk vor an­
deren Völkern  v o tbelast& j& L durch die schw eten  Reparaöons- 
lasten“. In Ostpreußen und Pommern seien 48 bis 49 Prozent 
der Mitglieder arbeitslos. Im Reichsdurchschnitt beträgt die 
Ziffer 34,5 Prozent. W ehere 20 Prozent arbeiteten verkürzt, 
weniger als d ie Hälfte sei a lso  voll beschäftigt. Nur V» der 
Arbeitslosen erhalten Unterstützung aus der Arbeitslosenver­
sicherung, */» seien ausgesteuert und auf die Krise und 
fahrtsfürsorge angew iesen. Imb&s^h w agte sogar dara 
zuweisen, daß das Agrarprogramm der Regierung zu eineT 
w eiteren Verschüchterung der Lage der Arbeiterschaft führen 
m üsse. Da Hindenburg anscheinend für die Not der Erwerbs­
losen nicht so  sachverständig ist w ie  für die Not der Land­
wirtschaft, so  hatte er  die Erwiderung dem Reichsarbeits­
minister Stegerw ald überlassen, der sich nicht einmal zu einer 
Beruhigung der G ewerkschaften aufraffen wollte. D as einzige  
Versprochene war, daß er zusagte, die bisherige Fassade zh 
belassen. An dem  „Kern dcT Tarifverträge, an dem Kern des  
Schlichtungswesens, an dem  Kern der Sozialversicherung soll 
während seiner Am tszeit nicht gerumpelt werden.“ Er machte 
aber gleichzeitig den Gewerkschaften klar, daß e s auf diesen  
G ebieten noch eine Anzahl Inflationserscheinungen und Aus­
geglichenheiten gebe, d ie  selbstverständlich beseitigt werden  
müssen. Die Sensation seiner Erklärung war die Mitteilung, 
daß ein ige Tage vorher die Arbeitgeber verlangt hätten, das 
staatliche Schlichtungswesen abzubauen. Es war d ies eine  
deutliche Drohung an d ie  Adresse der Gewerkschaften, daß 
ihre T age gezählt seien, wenn $ie nicht den Forderungen der 
Regierung auf w eiteren Abbau auf den Gebieten der Sozial­
politik zustimmen würden. . Es wurde den Gewerkschaften  
w eiter  deutlich gesagt, daß die Regierung auf ihrem Agrar-

wird zur Begründung der Forderungen der Gewerkschaften ausge- 
füht: „Die sozialdemokratische Aibeiterschaft hat in den letzten 
Wochen und Monaten gegenüber dem Scheinradikalismus und 
Pseudosozialismus ihre große organisierte Kraft zur Erhaltung des 
parlamentarisch-demokratischen System s eingesetzt Ihr ist es  
trtt zu danken, daß die Hitleitielden “im Reichsparlament in die 
Flucht feeschlagen werden konnten. Demokratie und Arbeiter­
schutz sind aber nicht voneinander zu trennen. . Dem erfolgreichen 
Kampf für die Demokratie muß nun die parlamentarische Aktivi* 
tät für das Recht und die soziale Betreuung der werktätigen Men­
schen folgen“. Es wird also der parlamentarische Betrug fortge­
setzt und dafür verlangen die tapferen Kämpen eine Belohnung, 
während unjgekehrt die Bourgeoisie von der SozialdemokratU- 
tferröewerfediaften eine Belohnung dafür verlangt, daß sie ihr 
noch gestattet.- innerhalb einer ^vergewaltigten“ Demokratie mitzu­
mimen. Der Handel mit der W ire  Demokratie macht sich für 
das Kapital außerordentlich gut bezahlt.

D ie  Aktion der Gewerkschaften erfolgte am Tage nach dem 
Wcfltarbeitslosentag der Komintern. Die 3. Internationale hatte 
zum 25. Febricr 1931 den Aufmarsch der Erwerbslosen der gan­
zen W elt befohlen. Kläglicher ist kaum eine Parole zusammen- 
gebrochen, als dieser Weltkampltag.' Es genügte" der Einsatz von 
cin paar hundert Polizeibeamten, um dem Spuk ein Ende zu be­
reiten. Es rächte sich hier w ie immer die Tatsache, daß die 
KPD. nicht auf Grund der genannten wirtschaftlichen-politischen 
Situation die Kämpfe der Arbeiterschaft bestim m t sondern einen 
ixbeliebigen Tag als Sturmtag herausgreift, ohne für die Aktion 
eine klare revolutionäre Linie zu bestimmen. Vielmehr wird eine 
allgemein verschwommene Linie aufgezeigt, auf Grund deren die 
Massen friedich neben* und hintereinander marschieren können, 
gleichgültig^ ob sie  auf dem Boden dor SPD. oder der KPD. stehen. 
Jeder denkende Arbeiter weiß von vornherein, daß das Ergebnis 
des Aufmarsches nur ein Zusammenstoß mit der Polizei i s t  ohne 
daß es zu einer Ausnutzung der Aktion im Sinne des Klassen­
kampfes kommt. Solche Teilaktionen müssen immer verpuffen, 
weil sie lediglich Spekulationen aut die gefühlsmäßige Einstellung

( f o t U i s d k e  ( R t m d s d k a u

W&Mlcii ia Draonsdnveltf
Am letzten~SöfflnaZ"tmiden in Braunschweig d ie Gemeindewah­

len statt. An dem bestehenden Kräfteverhältnis hat sich im W e­
sentlichen nichts geändert. Imerhin muß festgestellt werden, daß 
der Aufschwung der Hakenkreuzler zum Stehen gebracht worden 
ist. Haben die Nationalsozialisten in Braunsdiweir Stadt ihre 
Stimmen noch etw as vermehren können, so  zeigt das Gesamt­
ergebnis von Stadt und Land einen kleinen Rückgang. Der KPD. 
gelang es auf Kosten der Sozialdemokratie zu gewinnen. Die  
51prozentige ..rote“ Mehrheit in Braunschweig Stadt besteht 
weiter. Das .Gesamt»Wahlergebnis wird ziffernmäßig wie folgt 
ausgedniciaT*^

14. 9. 30
SPD 112408 126993 —  14 585
NSDAP. ~ r—r~H0017 83492  —  34 7 5
Bürgerliche 64 793 82 400 —  17 607
K PD  26 113 21314 +  47 9 9

Die Wahlbeteiligung belief sich auf 85 Prozent. Die groß­
zügige Wahlpropagaiflda sämtlicher parlamentarischer Parteien, 
insbesondere der KPD., hat also die übliche Stärke dej^WaMbetei- 
ligung zuwege gebracht. '‘“Ein Beweis, daß die Ideologie desT Par­
lamentarismus im Proletariat noch stark verwurzelt i s t  fc--

Alles im iaferesse des „Ueiaerea 
Heids“ ^

Dafür auch Selbstentmannung des Parlaments.
An der Verschärfung der G eschäftsordnung d e s  Reichs­

tages haben die Sozialdem okraten ihr Teril dazu beigetragen. 
Diesen „Sieg“ über die „Opposition“ im  R eichstag, fe ierte  die 
SPD . w ie  alles im Interesse der Arbeiterklasse, der Erhaltung 
von „Dem okratie und Parlam entarism us“. W elches aber die 
wirklichen B ew eggründe dafür waren, darüber spricht der 
bekannte „Linke“ in der SPD., Max Seyd ew itz , im Hnkssozial- 
demokratischen ..Klassenkampf“. W ir vernehm en folgendes: 

„W er von der Voraussetzung ausgeht, daß w ir  Sozial-
dem okraten in d iesem—Reichstag s ow ie so  niehts  P ositiv e» 
machen können, und daß e s  uns unangenehm i s t  Anträge, die 
besondere Unterstützungen für die Notleidenden fordern, aus 
finanziellen Gründen und im Interesse der Erhaltung dieser _ 
Regierung niederzustimmen, der wird allerdings angesichts der  
Tatsache, daß uns künftig solche Abstimmungen erspart bleiben, 
d iese  Aenderung der Geschäftsordnung als einen Vorteil l i r  
die Sozialdem okratie betrachten.“

Herr S ey d ew itz  nennt das die „Selbstentmannung des Par­
lam ents.“

„W enn die SPD . künftig G esetze sozialen Inhalts w ill, so  
sind sie  nur zu verabschieden, wenn die S P D . sich gleichzeitig  
mit den bürgerlichen Parteien und der Regierung über die 
Deckung der hierfür notwendigen Ausgaben einigt. D a s bedeu­
tet einen w eiteren Zwang auf (He Sozialdem okratie, d ie Steuer­
politik des Bürgertum s mitzumachen.“

S ow eit Herr S eyd ew itz . Klarer kann wohl keiner sprechen. 
Mit seltener Klarheit wird hier die Rolle der SPD. charakte­
risiert. Für die Sozialdem okratie steht ebeft nur eins zur  
Tagesordnung: Friß Vogel — oder stirb! Im Interesse der 
Erhaltung d es „kleineren U ebels“ muß die Sozialdem okratie 
eben alles schlucken.

S o  sprach vor Tagen -die SPD . erst w ieder dem  M inister 
der „-©rünen Front“, Schiele», das Vertrauen aus und sicherte  
die Durchpeitschung des neuen Agrarprogramms, w elch es die 
Herauspressung von Milliarden aus dem Proletariat v o rsieh t  
D e r  „linke“ Seydew itz , der in  den Spalten d es „Klassen­
kam pfes“ in ..Klassenkampf“ m im t gab natürlich gem einsam  
mit seinen .Gesinnungsgenossen“ ebenfalls dem  K aiser, w as  
dem  Kaiser gehört. „ —̂

So machen d iese  Herrschaften im Namen d es Proletariats 
Politik. S o  werden die Proleten verschachert. Und d ie  Prole­
tarier nehmen eine P ille nach der ändern hin, ohne mit der 
W imper zu zucken.

Programm beharrt. D er Erfolg der Unterredung w a j  d ie  ottene 
ErklärtmiHtfer Regierung, daß Sie rest- jind rastlos das P ro­
gramm d es Unternehmertums auf Liquidierung der bisherigen 
arbeitsgemeinschaftKchcn Politik durchführen würde, verbun­
den mit dej- Drohung, daß den Gewerkschaften die letzten  
R este ihrer „M itarbeit“ genom m en würden, wenn sie  nicht' 
freiw illig auf parlamentarischem W ege ihre Zustimmung ge­
ben würden. Erbarmungsloser' konnte den Gewerkschaften  
ihre Rolle als B ittsteller, als von der Gnade des Kapitals ab­
hängigen Lakaien nicht vor Augen geführt werden, als durch

Am Anfang der Revolution antichambrierten die Hindenburg 
und Genossen bei den Führern der SPD. und den Gewerschaften,
12 Jahre später antidiairtbrieren die Sozialdemokratie und die 
Gewerkschaften bei Hindenburg. Sie führen ihm das Elend der 
deutschen Arbeiterschaft die 5 Millionen Erwerbslosen zu Ge- 
müte. Sie iordern Hilfe von Hindenburg, gegen die stürmische 
Ofiensive des Kapitals und Hindenburg findet, daß diese Offensive 
sich noch nicht genügend ausgewirkt hat, daß noch weiter dti* 
Lehn der Arbeiterschaft abgebaut werden muß. Damak wie
heute tritt er nur für die „Nöte“ des Kapitals ein. Die Gewerk­
schaften und die Sozialdemokraten wagen nicht, ihn daran zu er­
innern, daß sie vor 12 Jahren dem Kapital die Macht gerettet 
haben. S e  wissen, daß Undank der Welt Lohn ist und räsaraiie- 
ren nidit einmal über diesen Undank. Es fehlt ihnen der Mut, 
vor der Arbeiterschaft zu bekennen, daß sie verantwortlich dafür 
sind, daß jetzt Hindenbtrg und nicht die Aibeiterschaft regiert. 
Ihre einzige Hoffnung ist. daß Hindenburg sich durch den Fußfajl 
der Gewerkschaften erweichen lassen würde. Sie wagen nicht, 
die Massen zum Kampf aufzurufen. Im Gegenteil, sie setzen ihre 
Rolle fort, die revoltierenden Aibeitermassen statt mit Brot, mit 
blauen Bohnen, zu versorgen. Ihre einzige Tätigkeit besteht in 
einem Appell an die Regierung, Mitleid mit der Arbeiterschaft zu 
haben und es nicht zum weiteren Lohnabbau und zur Verschlech­
terung der Sozialversicherung kommen zu lassen. Bezeichnend 
dafür ist der Artikel von Aufliäuser, der gleichzeitig im „Vor­
wärts“ mit der Mitteilung von der Aufwartung der Gewerk­
schaftsführer bei Hindenburg veröffentlicht ist. Unter der Ueber- 
sclirift „Brennende Arbeiterfragen. Schluß mit dem Lohnabbau“,

der Arbeiterschaft sind. Die^ Arbeiterschaft aber will nicht dau­
ernd unter neuen Parolen demonstrieren, sondern will eine offene 
Kampffront gegenüber dem Kapital. Sie empfindet den dauern­
den Wechsel in den Parolen nur noch als Betrugsmanöver. Sie  
macht die militärischen, Spielereien der KPD., die „Sturm“pläne 
nicht mit. Daher kommt es auch, daß die KPD. immer wieder 
feststellen muß. daß bei all ihren Aktionen die praktische und or­
ganisatorische. Unterlage für das Zusammenarbeiten der Arbeiter­
schaft fehlt. Die KPD. feiert zwar keine Verbrüderung mit der 
Schupo, mit dem Reichspräsidenten und der Briininfrregienaig; 
sie geht aber auch nicht den geraden W eg der Revolution. Sie 
will die Arbeiterschaft zur Revolution führen, ohne daß die Ar­
beiterschaft weiß, daß es der W eg der Revolution ist.1 Diese Hin- 
tertreppenpolitik rächt sich bitter durch den Zusammenbruch der 
Aktion der KPD. Die ..sicheren“ Betriebe gehen mit, weil e s  be* 
fohlen ist. Die anderen Betriebe bleiben vollkommen den Aktio­
nen fern, weil sie  nicht begreifen, aus welchem Grunde die neue 
Parole besser sein soll als die alte, unter der die frühere Aktion 
zusammengebrochen ist. Es fehlt das Vertrauen» daß es sich hier 
um eine revolutionäre Stellung handelt, welche den Interessen des 
deutschen Proletariats entspricht Der Glaübe an die Unfehfcar- 
keit der russischen bolschewistischen Bürokratie ist verschwunden. 
Der segenannte russische sozialistische Auibau ist nicht da. Die 
Aibeiterschaft sieht mir J\)temkinsche Dörfer und hat das Gefühl, 
daß ihr auch von der deutschen kommunistischen Partei nur solche 
Potemkinsche Dörfer geboten werden. Die Arbeiterklasse muß 
das Vertrauen zu sich selbst gewinnen. Die Erkenntnis ist not* 
wendig, daß das Schicksal m die eigene Hand zu nehmen ist. ln 
dem Betrieb- und auf den Stempelsteilen müssen sich die Massen 
organisieren. Der Betrieb ist die revolutionäre Zelle, der Spring­
quell für die Entfaltung revokitionärer Tatkraft durch die Massen. 
Nur so führt der W eg zur kommunistischen Revolution. Ihn wird 

•auch die KPD. nicht aufhaltèn können.

Genossen! Sammelt tor denPressetonds

Dai dea Paragraph 218
Jahrzehntelang hält die Bourgeoisie das proletarische W eib  

an der Fessel des § 218 gekettet. Das ..Recht auf den eigenen 
Körper“ wurde der Proletarierin versagt.. Die kapitalist. Gesetzlich­
keit heb den Gebärzwang zum Prinzip, um damit das Kapital ge­
nügend Ausbeutungsobjekte bekam. Aber trotzdem gönnte die 
Bourgeoisie nicht verhindern, daß unzählige Proletarierfrauen dazu 
übergingen, ein nicht gewolltes Lebewesen abzutreiben oder ab­
treiben zu lassen. Die Zahl derer ist mit der Verschärfung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse Legion geworden. In Deutschland 
werden alljährlich annähernd eine Million „verbotene“ Eingriffe 
vorgenommen, und da die Strafandrohung durch das Abtreibung»-

Leo Joaidics
Am 10. März 1919 fiel Leo Jogiches inmitten des Moabiter 

Gerichts- und/G efängnisgebäudes, nicdergestreckt von feigér 
Mörderhand. „Auf der Flucht erschossen.“ Nach Karl Lieb­
knecht und Rosa Luxemburg fiel L eo dem sozialdemokratischen 
Meuchelmord zum Opfer, der Dritte unter, den damaligen 
Großen d es Spartakusbundes, nicht weniger bedeutend, nicht 
weniger unentbehrlich für die Sache der deutschen Arbeiter­
klasse. als die beiden. S ie waren nach außen hin stärker in 
Erscheinung getreten, während Leo, der Organisator, in den 
Reihen d er revolutionären Organisation, ste ts im Hintergründe, 
stets unter der Oberfläche, aber ebenso unermüdlich für die 
Sache der proletarischen Revolution kämpfte und arbeitete.

L eo Jogiches, in W ilna in Litauen geboren, w uchs Inmitten 
einer Umgebung auf. <Jie e s  dem  Schüler nicht leicht machte, 
den Anschluß an die Reihen des proletarischen Kampfes zu 
finden. In seiner Jugend befand sich die B ew egung der revo­
lutionären «Volkstümler“, der Narodnaja Woija, auf ihrem  
Höhepunkt. L eo schloß sich dieser Gruppe der sogenannten 
Volkstümler an. Zu der Z e it da er  ins Mannesalter eintrat, be­
gann jedoch die Anziehungskraft der Volkstümlerbewegung als 
eine überlebte Form d es Freiheitskampfes gegen den Zarismus 
zu versiegen. W ährend die Narodnaja W oija zusammenbrach, 
bildete sich im Ausland die erste marxistische Gruppe Ruß­
lands unter d er Führung Ptechanows heraus, der in den Jahren 
<1881 und 1883 seine ersten bahnbrechenden Schriften für den 
wissenschaftlichen Sozialism us in russischer Sprache veröffent­
lichte. L eo Jogiches suchte und fand Anschluß an die marxi­
stische B ewegung. Auch er ging ins Ausland, nach der Schweiz, 
w o  er  zjgr'Orapp» P lechanow s stieß. ;

L eo Jögichès, schon in seiner Jugend ein Mensch von rast­
loser Energie, zähester Arbeitskraft, stürzte sich, obwohl Russe 
und der polnischen Sprache zunächst kaum mächtig, auf das 
besondere deb iet der jungen polnischen Arbeiterbewegung und 
schloß sich dem  Kreise R osa Luxem bergs, Karskis und der  
ändern an. M it ihnen schuf er d ie  Sozialdem okratie Russisch- 
Polens. zu deren geistigen  und organisatorischem Leiter er 
alsbald wurde. Er lernte d ie polnische Sprache, die er bald 
besser beherrschte, als mancher gebürtige Pole, wenn auch

die polnischen Sozialpatrioten, mit denen er schon dam als die 
heftigsten Kämpfe ausfocht, ihn als „M oskowiter“ beschimpften. 
Im Jahre 1898 übersiedelte Jogiches nach Berlin, w o  er zum 
engsten Kampfgefährten Rosa Luxemburgs wurde, deren ge­
sam tes schriftstellerisches Schaffen von ihm Anregung, B e­
reicherung und Kritik erfuhr. L eo wurde gewisserm aßen zum 
selbstgewählten „Zensor“ aller künftigen Schriften Rosa 
Luxemburgs.

Als im Jahre 1901 die proletarische Bew egung in Russisch- 
Polen, die einige Jahre stark gelähm t gew esen war, wieder 
auflebte, begründete L e o d ie  „Sozialdemokratische Rundschau“, 
die bis 1905 als kleine, aber vorzügliche marxistische Revue 
erschien und zum geistigen Zentrum der polnischen Arbeiter­
bewegung wurde. Beim Beginn d er Revolution von 19Ö5 übe?- 
siedelte Leo nach Krakau, von w o  er oft illegal nach W arschau 
reiste, bis er schließlich im Som m er 1905 endgültig in W arschau 
blieb. Dort brachte er die „W arschauer Volkstribüne“ heraus, 
die eine wichtige Rolle in der Revolution von 1905 spielte. Im 
März 1906 wurde e r  trotz aller konsfrrativen Vorsicht mit 
Rosa Luxemburg gemeinsam verhaftet und alsbald zu acht 
Jahren Zuchthaus veru rteilt Es (gelang, seine Flucht zu  orga­
nisieren, d ie ihn zunächst nach Berlin führte. Von dort aus 
w andte sich Leo zunächst nach Finnland, um dem  „Kriegs­
schauplatz“ der russischen Revolution näher zu sein. Auf dem  
Londoner Parteitag der russischen Sozialdemokratie, zu der  
auch die sozialdemokratische Partei P olens und Litauens zählte, 
wurde er in das Zentralkomitee der russischen Partei gew ä h lt  
Auf dem im Jahre 1908 in Prag abgehaltenen illegalen Parteitag  
der Sozialdemokratie Polens und Litauens, den L eo politisch 
beherrschte, entwickelten sich jene Differenzen, die schließlich 
im Jahre 1912 zur Spaltung dieser  Partei und zu den heftigen 
Zerwürfnissen zwischen der Gruppe L eo Jogiches und Rosa 
Luxemburgs einerseits, Radek und den W arschauern anderer­
seits führten.

Als der Krieg ausbrach, Jogiches war inzwischen wieder  
nach Berlin übergesiedelt wurden Karl L iebknecht Rosa  
Luxemburg, Franz Mehring und L eo Jogiches das Zentrum der  
revolutionären B ew egung Deutschlands. Je mehr die eigent­
liche illegale Arbeit der „Gruppe Internationale“, d es späteren  
Spartakusbundes, sich entw ickelte, d esto  stärker trat L eo Jo­
giches mit seinen umfassenden Erfahrungen der illegalen P ro­
paganda und konspirativen Arbeit aus der Zuruckhaltung her­

vor. die auch im engsten Kreise seiner Kampfeefährten das  
w esentlichste Merkmal Leos ausm achte.

Als dann im Mai 1916 Karf Liebknecht verhaftet wurde, a b  
w enig später auch Rosa Luxemburg, Klara Zetkin und andere 
von dér Schutzhaft betroffen wurden, fiel die £anze Last der  
illegalen Arbeit auf seine Schultern. Und er m eisterte sie, w ie  
es kaum einem ändern möglich gew esen  wäre. Er brachte 
immer von n^-uem Druckm öglichkeiten für die Herstellung der 
Spartakusbriefe zustande, er kämpfte mit den Druckern gegen  
deren Versuche, das illegal hergestellte Material nur «egen  
horrende Bezahlung zu liefern, er  schuf das N etz der Verbin­
dungen, er organisierte die Kanäle hinein in die Zellen der 
Gefängnisse, w o  die M itarbeiter und Verfasser der Spartakus­
briefe saßen, hinaus in die Betriebe und in die Truppenteile, 
w o  die illegale Propaganda Fuß fassen sollte. O bwohl die 
wilhelminische Polizei ihn hetzte w ie keinen anderen Menschen 
in Deutschland, konnte er sich bis über den Januarstreik von  
1918 hinw eg in der Freiheit halten. Dann wurde auch e r  v er­
haftet und kehrte erst im Novem ber 1918 w ieder in die B ew e­
gung zurück. -v -ä L ------ —.

In den ersten Monaten der Revolution w ar er  es, der die 
Ansätze der kommunistischen Organisation schuf. G estützt auf 
seine fast unwahrscheinlichen Kenntnisse d e s  gesam ten Men­
schenm aterials der revolutionären B ew egung organisierte er  
die ersten  Stützpunkte der jungen Partei, sandte d ie  G enossen  
hinaus, d ie neue Verbindungen anknüpfen mußten, und verstand  
es, aus schwachen Ansätzen eine g ew isse  entwicklungsfähige  
Organisation zu erbauen. Dann nach den, Jamiarkämpfen, nach 
der Ermordung Karl Liebknechts und Rosa Luxem burgs, d ie  
für ihn vielleicht noch furchtbarer, noch erschütternder und 
grausamer wirkte, als für jeden einzelnen von uns ändern, er­
griff er d ie Zügel. Aber Noskes Schergen kamen auch ihm a ls­
bald auf die Spur, verhafteten ihn, transportierten ihn nach dem  
KriminalgerichL Dort schoß ihn Tamschick, d er  berufsmäßige 
Meuchelmörder Noskes. nieder. Es gab kein Verfahren gegen  
den Mörder, im Gegenteil: Noske beförderte ihn zum  Offizier. 
Eine Sk izze „Der M örder“ („Republik“, M ärz 1919) se i hier 
abgedruckt:

„Jetzt erkannte er ihn. Und jetzt fiel ihm auch der Nam e 
ein. Es war Tamschick. Wachtmeister Tamschick der gefähr­
lichste und geschickteste Greifer unter den Berliner Krimmalen. 
Sie hatten noch eine Abrechnung miteinander. Der, der ihn da

gesetz die überwieg|lde Mehrzahl der abtreibenden Frauen sach­
kundiger ärztlicher Hilfe beraübt. mitesen jährlich Zehntausende 
ihr „Verbrechen“ mit Tod cxjer dauerndem Siechtum büßen.

Diese einfache Tatsache hat alle Gemüter „beunruhigt“. Ein 
Einheitsrummel gegen den Paragraph 218 steht auf der Tagesord­
nung. Alles schreit nach der Aufhebung des Paragraphen. Nicht 
nur aus den Reihen des Proletariats erschallt dieser Ruf: nein —  
das demokratische Bürgertum ist ebenfalls darap interessiert. Ins­
besondere in der Aerzteschaft macht sich eine relativ starke Be­
wegung gegen den Paragraph 48 bemerkbar. — ,

Die allgemeine wirtschaftliche und politische Reaktion 
schließt natürlich ebenfalls die Kulturreaktion ein." Genau* wie an 
der wirtschaftlichen und politischen Front die Offensive der Bour­
geoisie  tzegen das Proletariat auf der Tagesordnung steh t ebenso 
auf kulturellem Gebiet. Die Bourgeoisie kommt her uid statuiert 
e in  Exempel zur Abschreckung und demonstriert gleichzeitig damit 
ihre politische Stärke. Sie eröffnet den Kampf «egen die Elemente, 
die gegen den Paragraphen 218 sich auflehnen. In vorderster 
Front steht natürlich das ^Muckertum. In Süddeutschland hat man 
den bekannten Stuttgarter kommunistischen Arzt Friedrich Wolf 
verhaftet tnd unter Anklage gestellt/ Ein Verfahren zegen Hun* 
derte Prcletarierfrauen wird demnächst folgen.

Die Bourgeoisie weiß selbst ganz genau, daß unzählige Prole­
tarierfrauen die Befreiunz ihrer Leibesfrucht vornehmen. Ist das 
doch bei den Bourgeoisieweibern gang und gäbe und eine Setost­
verständlichkeit. Aber das Schlimmste für die Bourgeoisie is t  
wenn bei den Massen die Autorität vor dem Gesefz vor die 
Hunde geht. Der stärkste Eckpfeiler des Kapitals ist die Fesselung 
des^Proletariats an die Legalität Die stäätncfie"Äuf8fität darf 
nicht erschüttert werden. Das ist der Sinn des Vorstoßes der Kul­
turreaktion auch in der Frage des § 218.

D:e ..Kämpfer“ gegen den § 218 kämpfen einen Kampf gegen 
WindnühlenflÜKeL Der1 -Jammer ist groß, daß parlamentarisch 
nicht die Möglichkeit besteht, die Aufhebung durchzusetzen. Auf 
der anderen Seite der Barrikade stehen die Nationalsozialisten und 
das Schwarze Zentrum. Wollte die ..Völkerbefreiende“, also die 
SPD., bei einer parlamentarischen Aktion ihr Veto für die Auf­
hebung in die Schanze wer fea  sofort wäre der Bruch mit dem  
Zentrum da. und die Erhaltung der Preußenkoalition stände zur 
Debatte. Und wenn die Unzähligen das. was sie  dem Gesetz zum 
Trotz immer imd immer wieder tun. als ihr Recht erkämpft haben, 
indem die Bourgeoisie den Paragraphen einmal autoeben soHte, 
dann ist das Problem immer noch nicht ge löst Das Problem wird 
erst seine Lösung finden, wem  die gesellschaftlichen Verhältnisse 
geändert werden.

Die Offensive des Kapitals auf den Lohnstandard des Proleta-V / I I V I U I I  U V  ̂  i m p i l r i U  W »  ******

riats geht imauf hör lieh weiter. Dïë~ZihI der Millionen, die liber- 
flüssig sind innerhato dieser glorreichen „Ordnung“, nehmen enorm 
zu. Die Kaufkraft nimmt immer mehr ab. Millionen kommen 
Jieute über die Realisierune-des Bedürfnisses für ein Stückchen 
Bret bereits nicht mehr hinaus. Die finanziellen Mittel für den 

| Krankenschein, um zum Arzt zu kommen oder für die im Ekircb- 
schnitt teuren Empfängnisverhütungsmittel sind heute für Massen 
Vpn. Proletariern nur in der Phantasie da. W ill die Proletarierin 
einen Gebärzwang vermeiden, so  sind Setosteingriff und wir* 
Pfuscherei unvermeidlich mit all ihren Auswirkungen. Die kapita­
listische Wohnungsmisere ist ein treibender Faktor dabei. Tod 
und Siechtum von Massen proletarischer Frauen bleiben weiterhin

weise, die nicht imstande ist. das kulturelle Lebensniveau innerhalb 
dieser „Ordnung“ zu ändern, erfordert bei Nichtbestehen dieser 
Fessel für das proletarische Weib seine Opfer w ie bei Bestehen 
desselben. Das ist des Pudels Kern. Das übersehen all die Kämp-. 
fer für die „Freiheit der Abtreibung“. Ihr Beginnen innerhalb 
der Grenzen dieses Systems ist Flickwerk, kann keine Lösung be­
deuten.

Der Kampf gegen den Paragraphen 218 ist daher nur zu 
werten oder hat nur einen Sinn. Wenn er im Rahmen des «roßen 
Emanzipationskampfes der Aibeiterklasse vom  Joch der kapita­
listischen- Lohnsklaverei geführt wird. Die „Freiheit“  der’ Ab­
treibung oder die Aufhebung des Gebärzwanges hebt die Freiheit 
des Todes und des Siechtums für Massen von Proletarierlrauen 
nicht ̂ auf. fr st die proletarische Revolution, der Sturz des Kapi­
tal isntis, der Aufbau der kommunistischen Produktionsordnung und 
damit einer neuen Kultur* und Sittenauffassung wird die Millionen 
Proletarierfrauen von dieser Fessel des Kapitalismus befreien. Die 
sozialistische Gesellschaft wird die völlige Befreiung der Frau 
durchführen. In ilr wird die Frau auch das endgültige ..Recht“ auf 
den eigenen Körper besitzen, als gleichberechtigtes Mitglied der 
Gesellschaft.

Das Berliner DUdalir-fiesefz
D as G esetz zur „Reform“ der Berliner Verwaltung soll bis 

zum  1 April im Preußischen Landtag durchgepeitscht sein. 
D ie Bankrottwirtschaft des Berliner Magistrats drängt nach einer 
„Sarrierur«" d e s  Etats. Der neue Etat soll im Zeichen weiterer  
großzügiger „Sparmaßnahmen“ stehen. Erhöhung der Neger­
steuer, Verdoppelung der .Biersteuer und Sparmaßnahmen auf 
dem  G ebiete der sogenannten sozialen Einrichtungen stehen

^  Im ^ m ein d e-A u ssch u ß  d es Preußischen Landtages gab es  
ü b erglas neue G esetz Differenzen mit dem  Zentrum. Aber der

eskortierte, hatte e s  ihm nie vergessen, daß e r  ihn wahrend d es  
ganzen K rieges nicht griff. Jetzt war e s  ein offener Kampt. 
B eid e kannten einander, beide wußten w en sie vor sich hatten. 
N u r daß der eine, der sich bei der Vernehmung Dr. Kraft ge-

. nannt hatte, gefesselt und waffenlos war. und daß d^r andere 
m it seiner Faust den R evolver in der M anteltasche umfaßt hteit. 
Jogiches merkte e s  sofort und der andere gab sich auch keine 
Mühe, e s  zu verbergen. . . . .  ...

•  D as Auto fuhr schnell, vom  Alexanderplatz. w o man ihn
stundenlang verhört lia tte , in der Richtung M oabit L eo — sie  
hatten ihn auf dem  Alex immer höhnisch und ironisch Herr 
Jogiches-T yska genannt —  war vollkommen ruhig. Von einer  
e isernen  Ruhe, die ihn sein ganzes Leben lang nioht verlassen  
hatte. Ueber sein Schicksal machte er  sich  keine Gedanken. 
Er wußte es, daß er  den morgigen T ag nicht mehr erlebte. 
Aber er'zerm arterte sich das Gehirn, w ie  er d ie  Genossen noch 
warnen konnte. Der Zeigefinger d es M örders spielte mit dem  
B rowning. er  sah e s  durch die M anteltasche hindurch. Er über­
leg te  noch einmal. Vielleicht erschossen sie  ihn nicht sofort. 
Vielleicht konnte er noch einen G enossen erreichen. Vielleicht. 
E r schloß die Augen. Er fühlte, w ie  der Tamschick ihn beob­
achtete , belauerte.

Seine Gedanken waren bei R osas Tod. Ob sie lange g e ­
litten  hatte? Er hatte alles aufgedeckt. Die Mörder hatten  
geschw iegen . Jetzt nahmen sie Rache. Rache für die Auf­
deckung d es 15. Januars und Rache für d ie  vier Jahre «legalen 
Spartakus. Es war, für ihn, die letzte Schlacht, Spartakus fiel 
fern  von den Seinen. D as /»ato Welt plötzlich. Es w ar das  
Kriminalgefängnis Moabit. Eingang Turmstraße. Tamschick öff­
nete . Zwei Kriminals nahmen ihn in d ie  Mitte. Der W eg zum 
T o r  w ar abgesperrt. Nur Spitze# auf beiden Seiten. Gut orga­
n is ie r t Tamschick. D er murmelte e tw a s von Fluchtversuch und 
scharf geschossen. L eos Gesicht blieb un bew egt Die befcfen 
nahmen ihn beim Arm und führten ihn. D er Tamschick folgte. 
Eine S tiege  hinauf. Leer. Durch einen Korridor. Tamschick 
ruft „Halt“ Er bleibt stehen. Ein Schuß. Er fä llt  Ist nicht 
t o t  Hört nur Tarn schicks Stimme „Bloße Verstellung“. Spürt 
w ie  e r  sich zu ihm bü ck t Sieht in  ein paar grüne Augen. Ein 
le ise r  Knall. Tamschick hatte den R evolver an seine Stirne

. g e s e tz t  schleppen den Toten ins nächst© Zimmer, warfen  
Ihn auf e in e Pritsche —  und hinter ihnen ging, Hände in der 

T a sc h e , der Mörder — Tamschick.

Die „KamplsJraleöle der MO
Die Nd. feef dea lalenarbeifeni

W enn man zu der gegenw ärtigen Lage der Arbeiterschaft 
die richtige Stellung finden w ill, darm gehört auch dazu, den  
Ursachen nachzugehen, die zu dieser gegenwärtigen Lage ge­
führt haben. D ie M assen sind infolge ihrer gewerkschaftlichen  
Fesseln wehrlos dem  Kapitalismus ausgeliefert Daß der g e ­
werkschaftliche Einfluß aber ein so  starker i s t  daran trägt 
mit die KPD. in vollem  Maße die Schuld. Rücksichtslos hat 
sie  alle antigewerkschaftlichen Tendenzen v e r fo lg t  im ge­
werkschaftlichen Terror- innerhalb d er  B etriebe wurde sie 
selten von jemand übertroffen. W o ..sich Ansätze bildeten, die 
über den gewerkschaftlichen Rahmen, hinausgingen, da  war  
e s  die KPD., d ie e s  sich zur Aufgabe machte, d ie se  Ansätze  
zur Ueberwindung der gewerkschaftlichen Macht zu  zerstören. 
Mit dem Schrei: „Hinein in d ie  G ewerkschaften“ wurden die 
Voraussetzungen geschaffen für den Zustand, in dem  die Ar­
beiterschaft sich  heute befindet Der KTO. gebührt der trau­
rige Ruhm, die G ewerkschaften durch ihr Zutreiben gestützt 
und erhalten zu haben. Jetzt steht s ie  verlegen  v o r  dem  
Trümmerhaufen tor er gewerkschaftlichen Illusionen, denn von der 
Eroberung des Apparates wurde nichts. Ebensowenig von der 
Eroberung der Massen, die man erst unter das Kommando 
dieses Apparates mitkommandiert hatte. Die letzte 
Platte war dann: W ir müssen die Mehrheit der M itglieder er­
obern. um dann zur Gründung von neuen revolutionären G e­
werkschaften zu  schreiten. Nachdem man dann noch eine 
Zeitlang alle Im kssektiererischen Tendenzen in Grund und 
Boden verdam m te, ging man selbst im Eiltem po den für 
Postenanw ärter vorläufig zweifelhaften und w enig aussichts­
reichen W eg der Sekte und gründete mit den verschiedenen  
Berufsgruppen der RGO. sogenannte „Rote Verbände“. Also 
man hat auch d ie  Illussion aufgegeben, als würden die Büro­
kraten sie in den  Gewerkschaften jemals zu einer Mehrheit 
w erden lassen. Noch versuchen sie  damit zu täuschen, daß 
sie  von M assen reden. Aber w er  glaubt das noch. Nach dem  
„Roten M etallarbeiterverband“ für Berlin (w o  anders müssen 
alle Kommunisten im  alten M etaiarbeiterverband bleiben) 
wurde der „Rote Bergarbeiterverband“ im Ruhrgebiet g e ­
gründet, und vor 14 Tagen hat nun der Einheitsverband der  
Hafenarbeiter und W assertransportarbeiter das Licht der W elt
e rblickt ------------------------------------------------------- ;-------------------------------

W er w ährend d es Streiks der Hafenarbeiter m Hamburg 
und Bremen selbst in den Häfen feststellen konnte, w ie  unge*- 
stör l der Hafenbetrieb sich  aJhwickelte, und dam it d ie  Schlag­
zeilen  der K PD .-P resse verglich, die sich krampfhaft bemühte, 
in d iesen Schlagzeilen d ie  W irklichkeit zu versetzen , der hat 
für d iese  RGO.-Strategen keine allzu große Achtung mehr 
übrig. Die Früchte d es jahrelangen Predigens: Hinein in d ie  
G ewerkschaften, sind, daß die in den G ewerkschaften mit 
gew erkschaftlichem  G eiste erzogenen M assen auch ‘den ge­
werkschaftlichen Parolen folgten und nicht denen der RGO. 
G ewiß folgten sie  diesen gewerkschaftlichen Parolen nicht mit

Begeisterung, aber s ie  fo lgten ihnen auf Grund ihrer gew erk*  
schafthchen G ebundenheit F est s te h t  daß viele RQO.-M it- 
gheder und auch RGO.-Funktionäre der RGO.-Strelkparote 
nicht folgten. Die gew erkschaftliche Gebundenheit ist e in e  
der Ursachen für das V ersagen d es Streiks. Die andere und 
die w ichtigste Ursache is t  d ie . daß die RGO. setost nur rein  
gewerkschaftliche Kampfmethoden und diese obendrein noch  
vom  gewerkschaftlichen Standpunkt primitiv und ungenügend 
anwendet. Denn e r s t  a ls d er Streik der Hafenarbeiter schon  
abgebrochen war, da fingen einige Seeleute an zu streiken. 
S oviel sollte doch auch den Hafenarbeitern und Seeleuten klar 
sein, daß sie  dadurch dem  Kapitalismus nichts anhaben kön­
nen, daß ein paar Arbeitslose mehr auf der. Straße stehen. 
Das aber schon in diesem  Falle d ie  ganze kapitalistische  
Macht gegen d ie  Arbeiter stand, (die Polizei war überall rrit 
der gegen Arbeiter üblichen ForscMieit zur Steileh Das sollte 
doch zu erkennen geben, daß e s  nur Z w eck  hat, w enn auch  
die  Arbeiterschaft ihre ganze Macht e insetzt gegen  dfe an­
greifenden Kapitalisten. Egal, w o  der Kampf ausbricht ob  in  
den Häfen der W asserkante oder in den Gruben d e s  Ruhr­
gebiets oder ändern Zentren der Ausbeutung. —  W enn er  nicht 
zum Ziele h a t die allgem eine lQassenfront herzustellen durch  
solidarischen Kampf alter-übrigen ausgebeuteten PruIctaTlCT*-  
schichten, dann ist e r  von vornherein zur Niederlage ver­
dammt. —  Die RGO. jedoch, d ie sich revolutionär dünkt, w enn  
sie  ruhig einen Beruf nach dem  ändern sich für seine be­
sonderen Interessen abkämpfen lä ß t will das nicht begreifen. 
Sie will vor allen Dingen mit verhandeln, w ill Tarife ab ­
schließen. Auch beim Arbeitsam t kämpfen schon ihre Ver­
treter. S ie  wiO die einzelnen Berufe organisieren und inner­
halb d ieser  Berufe organisiert sie  noch unzählige Fachgruppen. 
S ie  inszeniert aussichtslose Teilstreiks. S ie  w ill vor allen Din­
gen  die G ewerkschaften (wenn nicht d ie  alten, dann neue  
Gewerkschaften) retten und rettet dam it —  unbewußt? —  
den Kapitalismus. D ie K PD .-Presse berichtet: Im Kampf ist 
der „Rote Hafenarbeiterverband“ entstanden usw . Nun, d as  
steht heute schon f e s t  so  schw ach und aussichtslos d ieser  
Kampf war, so  schw ach und aussichtlos ist auch das Produkt 
desselben.

Es  kommt nioht auf neu«  Ge we rkschafte n an» mit de in
selben Merkmalen, denselben geschichtlich überholten beruf­
lichen Trennungen, mit a lt den gewerkschaftlichen Fehlern und 
Mängeln, nur zwerghafter und unentwickelter aeben den großen  
Gewerkschaften. N otw endig i s t  daß die Arbeiterschaft s :ch  
als Klasse zusammenfindet und an den Stätten der Ausbeutung, 
den Betrieben, die K eim zellen der M assenorganisation sch a fft  
mH deren Hilfe die entscheidenden M assenaktionen zum  Sturz  
des Kapitalismus geführt werden. D ie Opfer, d ie  d ieser Kampf 
fordert sind ihren Einsatz w e r t  Aber sich  zu opfern für d ie  
auf eine Bonzenexistenz erpichten RGO.-Fübrer, dafür müßten  
sich auch die Hafenarbeiter zu schade sein.

„Vorwärts“ m eldete auf einmal triumphierend, daß nach  
Schw ierigkeiten ein Kompromiß zustande gekom m en sei, so  
•daß das neue G esetz  im  Gemeindeausschuß d es Preußischen  
Landtags Annahme fand, und nun nur noch der Landtag das  
letzte W ort sp rich t

Nach dem  neuen G esetz spielt d ie Stadtverordnetenver­
sammlung einen mehr oder w eniger unbedeutenden Faktor. 
Sie erstreckt sich in ihrer Tätigkeit nur noch über die B e­
schlußfassung von  Steuern, Anleihen und dem  Etat. Der B e­
schluß der Stadtväter hat aber nur dann Gültigkeit, w enn er 
dem  W illen des M agistrats entspricht, d. h. d ie L eute sind fak­
tisch zu Strohpuppen degradiert. Der M agistrat so ll in Zukunft 
aus einem Oberbürgermeister, 2 Bürgermeistern. 9 besoldeten  
und 6 unbesoldeten Stadträten bestehen. Der Oberbürger­
m eister bekommt E xekutivgew alt d . h . e r  spielt d en  Diktator 
über Berlin. Dann wird ein 45 gliedriger Stadtgem eindeaus­
schuß bestehen unt:r Vorsitz d e s  Oberbürgerm eisters, und 
derselbe w ird unter Ausschluß der Oeffentlichkeit tagen. Alle 
B eschlüsse der Stadtverordnetenversam m lung, d ie  dem  Ma­
gistrat nicht in  d en  Kram passen, werden dem  Stadtgem einde­
ausschuß überw iesen unter Zuhilfenahme des M agistrats ein­
schließlich Oberbürgerm eisters und dann im Sinne d e s  Ma­
gistrats geändert. D ie Stimme des Oberbürgerm eisters soll 
jedoch ausschlaggebend sein. W eiterhin bekommen Stadtver­
ordnetenversam m lung und Stadtgenreindeausschuß genau w ie  
der Reichstag eine Verschärfung der Geschäftsordnung. W er  
viel Theater m ach t kann bis zu sieben Sitzungen b zw . sechs 
M onate, sich den Laden von draußen ansehen.

In den Bezirksverw altungen so ll in Zukunft d er  Bezirks­
bürgerm eister den  Vorsitz der Bezirksversam m lungen führen 
und dieselben w erden unter Ausschluß der Oeffentlichkeit 
tagen.

D as G esetz wird im Preußischen Landtag unzw eifelhaft 
seine Annahme finden und daim kann die Chose losgpfien. Die  
Einsetzung der Staatskom m issare durch Severing w ar das 
Vorspiel für d ie  Diktatur. D as neue Berlin-G esetz ist natürlich 
ebenfalls das W erk Severings und damit der Sozialdem okratie. 
S o  ist die Sozialdem okratie auch hier der Schrittm acher der 
Faschisierung.

Zu dem agogischen M ätzchen gegenüber den Arbeitern hat 
sich die Sozialdem okratie alle Türen offen gelassen . D er kom­
mende Etat wird ein „schönes Gesicht“ dem Proletariat zeigen, 
d . h. er w ird  mit den Dingen versehen sein, d ie  oben bereits  
angeführt sind. Die Sozialdemokratie wird dann alle ihre 
Schandtaten entschuldigen mit dem  H inweis auf d ie  Diktatur 
durch den Oberbürgermeister.

Für das Proletariat zeigen die Dinge, daß die Bourgeoisie  
die  „Dem okratie“ immer mehr durchlöchert.. In Zukunft können 
die Proletarier zw ar „ihre“ Stadtväter noch w ählen, und diese  
können für die-Proletarier noch genügend quatschen, aber mehr 
auch n ich t Ihre-B esch lüsse stehep nun auch für jeden offen 
sichtbar nur auf *Öem Papier. Das parlamentarische System , 
mit seiner dem okratischen Lüge, daß die M assen irgendw elchen  
Einfluß auf die G esetzgebung ausüben können, durch die Ab­
gabe eines S tim m zette l, wird hier offen als Betrugsm anöver  
en tla rv t Dem Proletariat gezeigt, daß e s  brechen muß mit 
dem  parlamentarischen S ystem  und seiner Ideologie, d ie  dem  
Proletariat vortäuscht eine Mitbestimmung im bürgerlichen  
K lassenstaat und die Notwendigkeit eingehäm m ert daß e s  sein  
Klassenschicksal nur selbst m eistern kann, indem e s  sich auf 
seine eigene Kraft besinnt und in  den  Betrieben und Stem pel­
stellen. der W urzel seiner Machtentfaltung, die Voraussetzun­
gen schafft —  durch die Aufrichtung seiner Klassenfront in 
Betriebsorganisationen — um gegen d ieses m orsche, bankrotte 
System  am ennen zu können.

KMjreftlfMluHir kei «er KPD.
Die KPD. kann w ohl selten davon sprechen,, daß sie  

schlechte Konjunktur h a t  Die Parolenschm iede arbeitet w ie  
aus einem  Guß. Son st Wird ebenfaHs aHes in B ew egung ge­
halten. D ie KPD. ist von einem wahren Kongreßfieber befallen. 
Ein Kongreß jagt den anderen. AHes konänt bei ih r  auf sem e  
Kosten. Die Jugend, Frauen, d ie  Erwerbslosen usw . Nach dem  
Intern. Erwerbslosei>-Tag steigt nun am Sonntag d er  Volks­
kongreß mit dem  M otto: Volksaktion gegen Faschism us.

Die W erbetrom m el für d ie  Besucher d ieses K ongresses 
wird bereits schon W ochen geschlagen. Nach dem B ericht der  
bolschew istischen P resse  in Deutschland sind b ereits 1000 D e­

legierte gem eld et Einige Hundert fehlen aber noch nach dem  
Geschrei d er „Roten Fährte-“. AHes kann dort hinkommen. 
Kleinbauern, Kleinbürger, K leingewerbetreibende. Ob Mitglied  
der NSAP., der SPD-, ist aHes Jacke w ie  Hose. Dafür ist eben  
Volkskongreß.

Nach der Term inilogie d er KPD. und der „Roten Fahne“ 
sott dieser Kongreß die Voraussetzungen schaffen für den  
großen antifaschistischen Kampf, d ie antifaschistische Einheits­
front. Volksaktion gegen Faschism us, braust e s  immerfort aus 
dem  Blätterwald der KPD. Zunächst w a s heißt Kampf gegen  
den Faschism us? W ollten w ir  der „Roten Fahne“ glauben, 
dann ist das w a s w ir heute haben, einmal Faschism us und da»  
andere Mal eine Etappe zur faschistischen Diktatur. Aber man 
hat jetzt d ie  letztere als d ie  offiziöse Auffassung. Die einfache  
Tatsache, daß die faschistische Diktatur erst noch kommen  
muß. und das viele G eschrei von der faschistischen Gefahr, 
zeigt mir, daß Hitler für d ie KPD. gegenüber Brüning das 
„größere: Uebel“  is t

Kampf gegen den  Faschism us? Das is t  ,*pd kann nur sein  
für das revolutionäre Proletariat d er Kampf gegen  den Kapita­
lismus als System . Der Faschism us und die Dem okratie haben 
beide dieselbe W urzel, den Kapitafismus, und schließen sich  
nicht aus. Der Faschismus .'blüht iraierhalb der Demokratie 
schon eifrig. Ob Severing, Brüning oder Hitler d ie Repräsen­
tanten faschistischer Terrormethoden gegen d a s  Proletariat 
sind — is t  dabei nicht entscheidend. Von dieser Voraussetzung  
aus gesehen kann e s  daher für d a s  Proletariat keinen Kampf 
gegen den Faschismus geben, sondern nur gegen d as kapita­
listische System  mit Hilfe der revolutionären Massenaktion.

D iese Aufgabe schlägt das Proletariat nur allein. D as  
Kräfteverhältnis zwischen den Klassen diktiert dem Proletariat 
seine Maßnahmen. Mit den Kleinbürgern. Kleinbauern, d ie  d as  
Rad der Geschichte noch einmal zurückdrehen möchten, d ie ihr 
Privateigentum  wieder ergattern wollen, hat das Proletariat 
nichts gemein. Die Parole Volksaktiou ist'd ah er  e in  konter­
revolutionärer Firlefanz, d ie  nur eine ideologische Verwirrung  
im  Proletariat zeitigen kann, das Proletariat von seinen w irk­
lichen Aufgaben als Klasse ab lenk t d ie ihm aus den  jew eiligen  
Verhältnissen erwachsen.

D iese K ongresse der KPD. sind w eiter nichts w ie  ordinärer, 
opportunistischer Bauernfang. S ie  haben die Aufgabe, den Par- 
teBaden vor einem -Leerlauf zu bewahren. D iese Kongress«  
sim t keine spontan von den Arbeitern der Betriebe und der  
Stem pelsteilen gebildete, die die Aufgabe haben, die der Ar­
beiterklasse von der Situation gestellten Aufgaben zum A us­
gangspunkt der Schaffung der Voraussetzungen für den Kampf 
der Arbeiter zu machen; sondern das sind K ongresse ohne d ie  
schöpferische Initiative der M assen, im  Interesse einer Partei­
bürokratie liegende.

D ie Betriebe und die Stem pelstellen sind die VulkanqueHen 
der Revolution, der M assenaktion d es Proletariats zur U eber- 
windung d es Kapitals. Aus den Betrieben und den Stem pel­
steilen w ird sich auch der künftige Rätekongreß erheben, d er  
nicht ein Paradeschauplatz einer nicht im Proletariat ökono­
misch wurzelnden Parteibürokratie sein w ird, sondern eine  
Angelegenheit der kämpfenden Arbeiter.

jMcracr Uassokmpr
Mit Maskenball! — Bei der RGO.!

Die RGO. hat scheinbar in ihrem  Sturmplan d ie  Abhaltung 
von Maskenbällen aufgenommen. Im Verkehrelokal der ROO„ 
Pankstr. 60 konnte man fo lgendes P lakat lesen:

RGO. U .-a  Nord. A b t Rebberge und Humboldthain. 
Einladung

zu dem  am  Freitag, den  20. Februar 1931, stattfindenden 
proletarischen M askenball

in den „Pharus-Sälen“, MüBerstr. 142. Die z w ei b esten , 
proletarischen M isken  (!!? ? )  w erden präm iiert 

Einlaß 7 Uhr, Beginn 8 Uhr. Ende??
Eintritt inkL Steuer 0,75 RM.

Der Vergnügungs-Ausschuß. •
•

Es lebe der „proletarische Klassenkampf“  mit M asken- 
biB ent?

D aß eine sogenannte revolutionäre Organisation derarti*fl 
bürgerliche Ablenkungsmittelohen aufführen muß, zeigt mir ihre 
innere politische Verlotterung.
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Die OficnsiYC der Stohlkönige
finlc and sddedife Kapitalisten ?

I

■ Die Duisfcurx'Mektericher Hütte ist stillgelegt. Die große Ra- 
honalisierungsmasdiine rast unaufhörlich weiter und macht auch 
nidit vor einer Duisburger Hütte halt. Die Kapitalisten machen 
ganze Arbeit tnd mögen noch sö  viele Angst haben vor dem 
kommenden Paschismus, brutaler kann keine Diktatur vorgehen. 
Die besten Stützen und Wegbereiter sitzen eben in den Reihen 
derjenigen, die jahrelang die Arbeiterschaft im allgemeinen und die 
Tfcihrarbeiter im besonderen besoffen nfachten mit den berüchtigten 
Parolen: J'lur Arbeit kann uns retten“ und „für jede Tonne 
Mdirförderung* von Kohle ̂ in  Pfund Speck“. Wochenlang haben 
die Gewerkschaften gefeilscht und verhandelt, um die Stillegung, 
dieser Hütte zu verhindern, denn_sie w issen genau:_Je mehr 
Arbeiter auf dar Straße liegen, je weniger Oeld fließt in ihre Kas­
sen. Je gefährlicher wird es ab^r auch Hungernde Arbeiter wer­
den sich auf die Dauer nicht mit leeren Versprechingen und par­
lamentarischer Spiegelfechterei abspeisen lassen. Sie werden re­
bellieren! Und dam könnte e s  mal wieder so ein bißchen Revo­
lution geben und die Ruhe dieser biedern Spießbürger wäre dahin. 
Dann wäre ia auf einmal <f e  Gefahr der ..Köpfe rollen“ in nächste 

. Nähe gerückt. Deshab Vorbeugen! Und das haben die Herrn G e- 
rWfrkschaftsbesitzer redlich getan. Alle Achtung! Sie haben w ie  

-» d ie  Löwen gekäm pft“. Jawohl! W er lacht da? Wer daran 
zweifeln sollte, der kann sich mal die Zeitungen dieser Herren 
durchlesen, vom pazifistischen „Dortmunder General-An zeiger“ bis 
zum kleinsten Käseblättchen. AHe strotzten doch nur so  von dem 
Heldenmut und schwieriger Arbeit dieser ..Arbeitervertreter“.

Aber die schlimmen Kapitalisten? Die haben auch gar kein 
Einsehen^ die wollen nicht nachgeben. Und doch gibt es uiter  
In en  auch ..gute“. Menschen, denen das „Wohl der Arbeiter 
mehr am Herzen liegt, wie manchem Gewerkschaftsbonzen. Man 
betrachte sich z. B. mal so einen Bürgermeister von Duisbia-g. den 
Herrn Jarres. Hat dieser Mann doch sage und schreibe alles ge* 
tan, w as in seinen Kräften stand, um die Stillegun? abzuwenden. 
W ieviele schlaflose Nächte mag dieser Mann wohl hinter sich 
baben? Und weil er sich so  für Aufrechterhaltung der Betriebe tos Zeug gelegt hat. weil der Mann nach dem gewerkschaftlichen 
Rezept: „Nur Arbeit kann in s  retten“ verfahren w ollte, deshalb 
erntet er jetzt Undank: denn die Gewerkschaften nehmen e s  ihm 
sehr Obel — Sie smd -der Meinung, daß sie die Aibd ten d ia ft v ie l
geschickter und raffinierter herumkriegen können, als w ie  e s  ein 
Jarres durch seine plumpe Art versucht h a t Aber weshalb macht 
denn dkser Jarres das? .Ja. tan! Doch halt, wir haben es! Der 
Mann muß beteiligt sein, der ist Aktionär des Stahltrust! Dem  
werden wir mal auf d ie Bude rücken. Eine famose Sache für 
uns ind  eine wunderbare Ablenkung von unserem Verrat Und so  
finden wir denn in der „Metallarbeiter-Zeitung“, das Organ der 
„großen Deutschen“, die aufsehenerregende Anfrage durch- 
schimmem:

Ist Herr Jams am Stahltrust betefligt?
Und nun geht's los. W as hat dieser Mann nicht alles verbrochen: 
Er habe der Belegschaft geraten, den Lohnabbau von einem Fünt- 
tei anzunehmen, er habe ein Plugblatt und Stimmzettel an d ie Ar­
beiter gesandt, auch an die. die im Mai bei Phönix entlassen sind. 
)a. ind sogar an solche, die überhaupt noch nie- auf der Duisburger 
Hfltte beschäftigt waren. Und dann soB dieser Jarres in dem  
Plugblatt den Leuten gedroht haben, wenn sie sich weigerten, 
würde ihnen der Brotkorb noch höher gehängt werden —* und 
weiter solche schöne Sachen mehr. W ie kommt denn dieser Mahn 
dazu? Da muß der Kerl doch dran beteiligt sein. W ieviel Aktien 
hast du denn eigentlich da drin stecken? Gewiß. Hut ab! Stahl- 
■ ................................... ■ — —

aktien in Ehren! ' Der Besitz ist doch keine Schande. Aber als 
Bürgermeister? W ie kann man nur? D as . durfte nidit 
kommen!

Und die Arbeiter, die ‘diese.» Kohl lesen, werden sich sagen 
D »  ist doch ein Schuft, dieser Kerl! ln der Oeffentlichkeit mar­
kiert dieser Bursche seine väterliche Sorge, um das .Wohl seiner 
ihm anvertrauten Gemeindekinder und nachher entpuppt er sich 
als ein ganz gewöhnlicher Kapitalist. Unsere Führer sind doch 
wirkliche „Genies“, daß sie dieses ausbaldowert haben. —

Nu, wat denn schon!? Jarres hat doch nur getan, w as alle 
anderen Kapntalisten auch nicht anders machen. Er vertritt eben 
korrekt und konsequent seine Klasse. rDer Mann treibt bewußte 
Klassenpolitik, natürlich —  für s e i n e  Klasse. Wogegen die Ge­
werkschaften „ihre“ Klasse verraten. Den Unterschied festzustel 
len zwischeneinem Jarrtes und einem Kapitalisten b lekt natürlich 
den Gewerkschaften Vorbehalten. - Vielleicht fragen hierbei die 
Gewerksdiaftssdiäfchen einmal: W as geschieht denn iriti den 
Gewerksdhaftsgeldern? Wird damit nicht auch kapitalistische 
Politik getrieben? Und was machen die Herren Gewerkschafts­
besitzer derm mit ihrem Gekle? Ihr Genosse. Herr Reichstags­
präsident Löbe, hat wohl erklärt, daß er absolut gamichts hätte 
außer einer kleinen, bescheidenen 3 Zimmerwohnung. aber es sol­
len doch noch verschiedene andere von diesen „tapferen Männern 
geben, die hier oder da sich eine ganz schöne Stange Geld zu­
sammen ge„spart“ haben. Cb diese Arbeiter-Kapitalisten sich 
wehl des Nachts auf ihr Geld legen, um es auszubrüten und so  iür 
die nötige Vermehrung sorgen? Die Antwort wird den Arbeitem 
nicht schwer sein. Aber das ganze Geschrei der Gewerkschaften
hat noch eine andere Seite. _ ____________ _
Möglichkeit zu rechnen, daß die Kapitalisten den Jarres,'nachdem 
er so und auch sonst öfters den Befähigungsnachweis erbracht hat, 
auf einen „ g e e i g n e t e r e n “  Posten setzen. Die Sache als Ober­
bürgermeister von Berlin hat nicht geklappt; die Regie war zu 
schlecht. ■ P Ë I H H

Und deshalb: Und deshalb: Es läuft noch so mancher »durch­
aus erfahrener, in allen Mitteln gegen die Arbeiterschaft bewan* 
derter“ Auch-„Genosse“ herum. Und 36000  Mark pro Jahr 
sind doch schließlich auch nicht zu verachten. Man kann nie w is­
sen. "Umrdaim von wegen du? Kcnnurretg :' Die P arrer 3 e r r,Häffs
Dampf in allen Gassen“, die KPD„ hat bereits vorgearbeitet Ihr 
Antrag auf Absetzung dieses Jarres ist natürlich von den Fretnden 
des Jarres abgeiehnt. Schlimm sowas! Vielleicht hat ein Antrag 
auf Sdbstkastrierung der Bourgeoisie mehr Erfolg. So  unter­
stützen und ergänzen die JeindUchen“ Brüder sich gegenseitig. 
Aber w as verstehen wir Proleten davon. Das ist doch alles nur 
für die Politiker der „hohen Schule“. Diese Kniffeologie kann 
man nicht erlernen, die ist einem angeboren, die sitzt im Blut.

Die revolutionäre Arbeiterschaft hat wirkilch nichts, aber audi 
gamichts gemein mit diesem elenden Verräterpack. Aufgabe der 
Arbeiterschaft ist es n icht nachzuschnüffeln, ob s ie  vom Jarres- 
oder Klöcknerkapital ausgebeutet wird. Kapital ist Kapital! 
Beseitigung der Ausbeutung al  ̂ solche, als System, durch die Nie­
derringung des Kapitals mit samt ihrem Anhängsel, das ist das 
Gebot der Stunde. Aber die Arbeiterschaft muß den Anfang 
machen. Ideologische und organisatorische Loslösuqr aus dem  
Banne <Seses Berufsführertums. Freimachung von allen gewerk­
schaftlichem ind parlamentarischem Techtelmechtel, Zusammen­
schluß in einer Organisation, m einer Klassenorganisation, bewußt 
die Klassenfront aufroHen und alles im W ege stehende wegräu* 
men. das ist die Parole des revolutionären Proletariats. Mehr, 
denn je!

J t u s  der IIi M s t A a f t

Vtr einem km» Lohnraob 
hi WesMciisdüui

Erst wenige W ochen sind seit dem  mit Hilfe einer Not­
verordnung an den Ruhrkumpels begangenen Lohnraub ver­
strichen, und schon kündigt e in e bedeutende Gruppe des W est­
deutschen Industriegebiets, nämlich die nordw estliche Gruppe 
d er Metallindustrie, einen neuen Angriff auf das Proletariat 
a n  S o  ging vor kurzem folgende Meldung durch die P resse: 
„D ie in  den letzten  T agen zw ischen den M itgliedern d e s  
Arbeitgeber-Verbandes der nordwestlichen Gruppe geführten  
Besprechungen haben zu einem  positiven Ergebnis geführt. Die 
(filmenden W erke d ieser Gruppe haben beschlossen, unverzüg­
lich den tarifbeteiligten G ewerkschaften d ie  Notw endigkeit 
eines sofortigen erheblichen Lohnabbaues in allen Betrieben  
aui dem  W ege einer freiw illigen Vereinbarung, d. h. unter Aus­
schaltung des frühestens am  1. Septem ber kündbaren Lohn­
vertrages, vor Augen zu  führen, mit der Begründung, daß sonst 
d ie  wirtschaftliche W eiterführung der W erke nicht m öglich sei, 
und b ei Fortbestehen d er jetzigen Lohnregelung die Stillegung  
w eiterer Betriebe unumgänglich wäre.“ Um  dieser Forderung 
Nachdruck zu verleihen, hat der Arbeitgeberverband im  Falle 
der Ablehnung derselben d ie  Entlassung von 14—15000 Ar­
beitern angedroht Am  27. Februar fanden dann Besprechun­
gen  zwischen dem  Arbeitgeberverband und den  G ew erk t  
schaften sta tt  Hierbei erklärte der Arbeitgeberverband, daß  
er  beschlossen habe, den  Rahm envertrag am  1. März zu kün­
digen. D ieser Vertrag reg e lt folgende Fragen: Zuschläge für 
Sonn- und Feiertage, Ueber arbeit und Urlaub, Hausstands- und 
Khiderge)& Akkordzuschlag usw . D ie w eiteren Verband hm gen  
so le n  am 9. März stattfinden.

Metallarbeiter, auf gepaßt, d er Schacher um eure Haut soll 
w ieder beginnen. Denkt daran w ie  sebmähheh eure Klassen­
genossen im Bergbau betrogen wurden. Laßt euch nicht durch  
d as elende G eschw afel der Ge wêrkschaftS bonzen betäuben. 
Jahrelang haben sich d iese  Banditen nicht genug tun können, 
ln Lobpreisungen der Rationalisierung und heute müssen sie  
selber zugeben, daß sich  dieselbe nur zum  Schaden d es* tV  
tariats ausw irkt Aber schon haben sie  auch wieder d as El 
d e s Kolumbus gefunden: U m  d ie  Krise in  der Hüttenindustrie 
zu mIMern. ist d ie  Einführung der sechsstündigen Arbeitszeit 
notwendig. D iese Burschen w issen  sehr g u t  daß die ehernen  
G esetze d er Konkurrenz in  der kapitalistischen W irtschaft 
d ieses gar nicht zulassen, sondern ein e immer schärfere Aus­
beutung des Proletariats bedingen. D iese Ilhisionsforderungen 
w erden nur dazu ben ü tzt um das Proletariat an das kapita­
listische System  zu ketten. Im gegebenen Moment wenden  
dann die Interessen d e s  Proletariats auf dem  Altar der Inter­
essen  der A llgem einheit lies der Kapitalisten, geopfert und die  
Arbeiter auf bessere Zeiten v ertröstet Bei dem kommenden 
Konflikt wird auch d ie  ROO„ dieser Konkurrenzladen der 
K PD.-Bonzen gegenüber den  Gewerkschaften, hicht fehlen. 
D a  die Gewerkschaften nun schon die sechsstündige Schicht 
propagieren, wird die RGO. w oh l bis auf 4 Stunden herunter­
steigen  müssen. Hier gilt e s  sich  nicht durch radikal klingende 
Phrasen verwirren zu lassen. W ie bei der letzten Bewegung  
der Ruhrkumpels, so  w ird die RGO. auch bei den MetalJ» 
proleten versuchen, durch Aufstellung illusionärer Forderungen,' 
die Zerreißung der Nabelschnur zw ischen Proletariat und Kapi­
talism us zu verhindern. Im Interesse d er russischen Staats­
notwendigkeiten: welche"' gebieterisch die Verhinderung der  
proletarischen Revolution in Deutschland verlangen, w ird das  
Proletariat am voBziehen seiner Klassenaufgabe gehindert

Erst w enn  d as Proletariat b eg re ift daß der Kapitalismus 
unfähig ist d as Leben der Arbeiterklasse zu garantieren und 
ein immer tieferes Versinken im Elend bedingt, érst dann wird 
es  auch verstehen gegenüber den Angriffen der Ausbeuter­
klasse, selbst zum Angriff überzugehen. Zu d iesem  entschei­
denden Kampf «Ht e s  aber die organisatorischen Voraussetzun­
gen zu schaffen. Auf der Tagesordnung steht der Zusammen­
schluß der Arbeiter in den Betrieben und auf den Stem pel­
steilen ohne Unterschied d es Berufes. Nur so  kann die eiserne  
Front geschm iedet werden, w elche notw endig ist zur Lösung 
der Ktassenaufgabe d es Proletariats: der Vernichtung d es  
ganzen A usbeutungssystem s. E s  kann und darf heute nuT noch 
eine Parole geben:

GeneraistreikJ Besetzjjngjder Betriebe! Bewaffneter Auf­
stand! Ergreifung der poli tischen Macht!

Dann wird w ie  der Phönix aus seiner Asche, aus dem  
faulenden stinkenden M orast d es kapitalistischen Blutsauger­
system s, die G esellschaftsordnung der kommunistischen Be­
darfswirtschaft em porsteigen.

TrosflesifkeU bl weiter Trampf
S a s t das Institut ffir Konjunkturforschung.

•In einem seiner letzten Wochenberichte hält das Institut für 
Konjinkturforschung einen Ausblick über die Wirtsdiafts- und Ar­
bei tsmarktlage in dep kommenden Monaten und kommt zu folgen­
dem Ergebnis:

~Die Wirtschaft steht gegenwärtig an ihrem saisonmäßigen 
Tiefpunkte. In den kommenden Wochen tnd Monaten wird die 
übliche Früiijahrsbelebung eine gew isse Erleichterung verschaffen. 
Dabd wird freilich der Vorjahrsumfang der Geschäftstätigkeit bei 
weitem  nicht erreicht werden können. Auch die Arbeitslosigkeit 
wird wesentlich höher bleiben als im Frühjahr 1930. D er lnlands- 
markt steht noch immer unter starkem Druck. Die Anfnahme* 
tthigkeit der Austamfcnrirkte dürfte eher naddassen als steigen. 
Die Rohstofpreise sind —  trotz Belebungen auf Teilmärkten —  im 
ganzen nach abwärts gerichtet Die konjunkturdle Entspannung 
am Geldmarkt hat in den letzten Monaten so  gut w ie keine Fort­
schritte gemacht Die jüngsten Kurssteigerungen am Effektenmarkt 
sind, gemessen an den vorangegangenen Kurssteigerungen, nodi 
gering.

D ie Arbeitslosigkeit hält sich gegen w ärtig  auf ihrem saison- 
mäßigen Höhepunkt. Sicher ist aber, daß auch b is in die Jüngste 
Zeit hinein die koniunkturdle Arbeitslosigkeit nicht unerheblich 
zugenommen h at Anzeichen ffir eine weseotBche hnnhadrtnrolri 
Besserung auf den AfbeitsmaitL die eine nehr als -■hnnmMhn 
Endasfang tat den könnenden Monaten zw Foto kitte, sind bis 
letzt noch nicht festzusteta.«

Die Enflassntfsflai rasf Meran
In der PfcUsch-Oberschiesischea Imfastrie gehen die Entlas­

sungen Schlar auf Schlag. Neue Arbeiterentlassungen werden aus 
dem Kohlenbezirk PoiniscbObersdriesiens gemeldet. Zahlreiche 
große Grüben, darunter der Donnersmark-Konzern, haben unrfang* 
reiche Entlassungen beantragt. Teilweise beabsichtigen die Werke, 
die Hälfte ihrer Gesamtbelegschaft zu kündigen. Insgesamt wer­
den mehrere tausend Arbeiter von den Maßnahmen betroffen. Die 
Pleßgnfcen fordern u. a. die Schließung der Grübe Alexander L 
Dadurch würden weitere 1000 Arbeiter arbeitslos. Die Dooners- 
marck'Hütte in Hindenburg will I r e  Röhrengießerei stillegen ind  
260 Arbeiter entlassen.

*
Ans Obeihausen whd geneidet Die Gute Hoffnungshütte teilt 

mit. daß sie  gezwungen i s t  am 31. März folgende Betriebe still- 
zulegen: Die Zeche Oberhaüsen einschließlich Brikettfabrik, die

ZecfcZeche Hugo-Sterkrade. die Kokerei der Zecfie Sterkrade und d io  
Kokerei der Zeche Jakoby.

in  den zur Stillegung kommenden Betrieben werden zur Zeit 
beschäftigt: Zeche Oberhausen 1090. Zeche Hugo 967, Kokerei der 
Zeche Sterkrade 127. Kokerei der Zeche Jakoby 117 Arbeiter. 
Außerdem werden von der Stillegung noch 140 Angestellte be­
troffen.

Die Gdsenkirchener Bergwerks A^G. hat die Verwaltung 
ihrer Zeche Monopol beauftragt die Entlassung von je 250 Berg­
leuten der Schächte Grille und Grimberg zu n r3 l: März zu fordern.

Die Vereinigten Stahlwerke wollen auf der Schachtanlage 
Nordstern P und II 115 Bergarbeiter entlassen.

*  .

So wird also die Prognose des Instituts für Konjunktur­
forschung bestätigt, daß an ein Aufleben der Wirtschaft und da­
mit an eine B esserung der Arbeitsm arktlage nicht zu denken ist.

Die Autoindustrie
Auf dem Marsch Ins Nichts.

Die große B ew egung vom  Pferd zum Auto, d ie in der Nach­
kriegszeit so  scharf ein9etzte. hat sich seit 1928 sichtbar v er­
langsamt. Im Verkehr ist sie  fast zum -StiUstand gekom m en. 
Die Zunahme von  Kraftfahrzeugen (Personen- und Lastw agen, 
Autobusse, M otorräder usw .) betrug von l$2JT’<aiif 1929 noch  
30 Prozent, von 1929 auf 1930 aber nur noch 17 P r o z e n t‘ Nach  
den Berichten d e s  Institut für Konjunkturforschung betrug 1929 
d er W ert afler hergestellten Kraftfahrzeuge 990 Millionen Mark, 
1930 nur 600 Mill. Mk., von denen noch gènau der vierte Teil 
durch ausländische M ontagewerke aus ausländischen M ateria-

_____________ ___  ______________  lien in Deutschland hergestellt wurde. 1929 entfielen auf den
E s ist nämlich durchaus mit der ~Lohnanteil 225 Mill. Mk.. 1930 nur 125 Mill. Mk.

W as dieser Produktionsrückgang für die Zukunft b ed eu tet  
kann man an dem  B estand der Kraftfahrzeuge Deutschland*  
erm essen.

B estand am  1. Juli 
1929 1930

Krafträder 608 000 731 000
P ersonenw agen 423 000 489 000
Kraftomnibusse 11000 12 000
L a st-u n d  Lieferw agen 144000 157 000
Sonstige.......................... .........29 1)00................ 3 0 0 00“_____________

1214000  1419 00Ö 17
T rotz d e s  wertm äßigen Produktionsrückganges, rund 

40 Prozent in einem  Jahre, ist der B estand um 205 000 Stück  
gestiegen. D ieses M ißverhältnis muß sich künftig notw endig  
schnell steigern, denn die scharfe Konkurrenz auf dem  Kraft­
fahrzeugmarkt zw in gt zu einer zunehmenden Stabilität d e r -  
Bauart und mithin zu einer längeren Lebensdauer d er Fahr-^ zeuge. Wenn bei dem eingeschlagenen Tempo der Stück-Zunahme 
trotzdem  w eniger produziert w ird, ist d ie  Zeit nicht mehr fern, 
w o  d ie  Industrie nur für den Ausfall E rsatz herstellen wird^ 
Dazu w ird ein Drittel der heutigen Produktion mehr als hin­
reichend sein.

Für d ie  G esam twirtschaft is t  das von ungeheurer Bedeu­
tung. Von der Kraftfahrzeugindustrie hängt mehr ab, als d ie  
in ihr direkt beschäftigten 100000 Arbeiter. Im Jahre 1930 
verbrauchte sie  für 350 MiUionen Mark Rohstoffe (gegen  625 
Millionen Mark 1929). 1928 verbrauchte die Industrie nicht we­niger als 214000 Stahl und Eisen. Am 1. Juli 1930 entfiel auf 
45 Einwohner ein Kraftfahrzeug; ein Personenauto aber erst auf 

129 Einwohner. So geringfügig w ie die Zahl der Kraftfahrzeuge 
im Verhältnis der Einwohner is t  so  zeigen die Ziffern doch. daß: 
an eine stärkere Verbreitung wefü kaum zu) denken i s t  D ie Um­
stellung der deutschen Industrie atrf kleinere, leichtere und billigere 
Typen, die in ihrer W andkng schon längst am Ende i s t  wird da»  
Verhältnis wohl kaum nennenswert beeinflussen.

Die Kraftfahrzeugindustrie, die schon 1928 bei dem Höchst­
stand ihrer Produktion lange nicht voll beschäftigt war. hat dar  
größeren Teil fe e r  Anlagen still liegen bzw . m  Leerlauf ungenü­
gend beschäftigt. Eine stärkere Zusammenlegung der Werke und 
Stillegung bzw . Einschrottune der ganzen nicht benötigten An­
lagen wude bisher verhindert durch die sich gegenseitig be­
kämpfenden Großbanken. B ei diesen selbst geht aber eine schnelle  
Konzentration vor sich. Da die Erhebtmgen des Instituts für Kon- 
junk turf o r  schule und die der Produzentenverbände zu der eben 
beendeten Berliner Automobilausstellung jede Aussicht auf eine 
Marktbesserung nehmen, ist e s  nur eine Frage der Z d t  bis die-. 
überflüssigen Fabriken verschwinden werden. Das Proletariat 
muß sich rüsten aui eine weitere Zuspitzung der Wirtsdiafts*1 
krise.

Cutfonisatertoefte JVftttdftungCM

Rheinland-W estfalen.
Am 22. März 1931 findet eine kombinierte

~  ~ B e z i r k s k o n f e r e n z  /
der Kommunistischen Arbeiter-Partei und der Allg. Arbeiter- 
Union statt, mit folgender Tagesordnung:

1. Politische Lage,
2. Organisatorisches,

a) Geschifts- und Kassenbericht
b) Berichte aas den Ortsgruppen,
c) Presse (Anträge),

3. Verschiedenes, 
ln Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung erwarten?

wir, dal alle Grappen vertreten sind. Ort, Lokal nad Zeit wirS 
■och durch Rrnkbchrelbeu bekannt gegeba% -

Bezirksleitung der Komm. Arbefter-Pvtei, RheinL-Westf. 
Bezirksarbeitsausschuß der Alg. Arbeiter-Union, RheinL-Westit-

O rtsgruppe Bonn.
Jeden D ienetag. abends 8 Uhr, D iskussionsabend b ei O e »  

Förde ran. Doetschstr. 5. —
Sym pathierende und KAZ.-Leser haben Z u tr itt  

D ortselbst können auch d ie  Zeitungen bestellt werden.

Siöflögge fflr Na
I n  M onat F eb ruar: "

Oscha-Haüe, 3£0  M k , 17. Bez. anf Liste 121 1,56  M k ^  
K rüger-Berlin 1,— M k. Kneese-NeuköUn 2,— M k , H. 
M üller-Nachrodt 4,— M k, O . F.-W riezen lr— M k , JL F ^ .

■neu 1 ^ -  M k , Ungenannt Berlin 2,50 M k , 17. Bezkfe 
AAU. 19,— Mk. -
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